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Einleit ung. 


Tauſend Gegenſtaͤnde ſind es, die unſere Seele 
beſchaͤftigen, wenn ſich unſer Körper mit abge⸗ 
ſpannten Nerven in eine ihm ungewohnte laͤſtige 
Unthaͤtigkeit durch Krankheit und Schmerz verſetzt 

ſieht! Tauſend Gegenſtaͤnde oft uns ganz fremd 
und unerwartet! Eine lebhafte Einbildungskraft, 
die nur dann immer am thaͤtigſten würkt, wenn 
wir, entfernt von den Geſchaͤften einer geraͤuſchvol⸗ 
len Welt, uns ganz und allein uͤberlaſſen ſind, er⸗ 
bebt oft dieſe Brgenflände zu Rieſengeſtalten, und 
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wir finden uns BER ſelten dadurch in eine bedenk⸗ 
liche Lage verſetzt. s 


Vergangenheit und Zukunft, — fuͤr uns zwey 
wichtige Gegenſtaͤnde, hingezaubert vor unſer Aus 
ge durch die Gewalt dieſer allmaͤchtigen Zauberinn, 
ſchrecken uns denn wohl zuweilen, und laſſen uns 
oft erſt da Wahrheit finden, wo wir nur Traͤume 
zu ahnden ſchienen. 


Es giebt vieles im Himmel und auf Erden, 
wovon ſich unſere Philoſophie nichts träumen laßt, 
ſagt Shakeſpeare. Die Philoſophie in gefunden 
Tagen lautet ganz anders, als die auf dem Kran⸗ 
kenbette! 


Auf jeder Stufe des menſchlichen Alters er 
andern wir unſere Geſinnungen, unſere Art zu 
denken. Worüber der Jüngling föttelte, das 
nimmt der Mann in reifere Ueberlegung, und det 
Greis findet wohl gar Troſt und Beruhigung dars 
innen. — und dies entſpricht der Natur. Je 
höher die Sonne am Himmel herauftritt, deſto 
deutlicher werden die Gegenſtande, deſto mehr er⸗ 
weitere ſieh unſer Geſichtskreis. — In den vers 

ſchiedenen Lagen des Kae bleibt man ſich n 
Ha ganz 
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ganz gleich. Man ſchreibe nun dieſe Veraͤnde⸗ 
rung dem mangelhaften unſerer Vorſtellungskraft, 
oder dem Einfluſſe des Körpers auf den Geiſt zu, 
fo bleibt fie doch in der täglichen Erfahrung be⸗ 
flätiger, 


So iſt zum Beyſpiel Freund Hein ein zu 
finſterer und rauher Moraliſt, als daß ein Juͤng⸗ 
ling feine Hörfäle beſuchen ſollte. Er lacht wohl 
gar noch über den Knochenmann mit der graͤulichen 
Senſe. er 


Aber der Mann, an deſſen Horizont die Stür⸗ 
me des Lebens ſchon mehrere Wolken herauftrieben, 
oder der wenigſtens den Regen nicht ſo leicht und 
geſchwind mehr abzuſchuͤtteln vermag, der findet 
den Umgang mit Freund Hein ſchon erträglicher, 
und hoͤrt ihm oft wohl ſehr gern zu, wenn er über 
das große Capitel von der zukünftigen beſſern 
Welt ſeine Aeuſſerungen und Verſicherungen tele 


läßt. 


Und der Greis, der ihm von Tage zu Tage 
ähnlicher wird, reicht ihm wohl gar die Hand zur 
Umarmung entgegen, wenn er ihn uͤber die Graͤber 
£ 8 ſchreiten ſieht, und redet von nichts lieber, 
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als von dem alten Langbein mit Hippe und Stun⸗ 
denglaſe. f Kata 


Schade nur, daß wir nicht alle Greiſe werden! 
Freylich wuͤrde dann vielen das Sterben leichter 
werden. Da aber das nun einmal nicht iſt, — 
ſo waͤre denn wohl der weiſeſte Rath, in jedem Al⸗ 
ter mit ihm Bekanntſchaft zu machen. Wenig⸗ 
ſtens nicht ganz voll thoͤrichten Leichtſinns uͤber ihn 
hin zu ſehen. Das Leben geht dann ſchon einen 
gewiſſern Gang. — Unſere Begriffe von Gott, 
Vorſehung und Unſterblichkeit werden berichtigter 
in unſerer Gedankenreihe ſich treffen, und unerſchuͤt⸗ 
terliche Ruhe wird Platz in unſerer Seele nehmen. 
Religion wird uns uͤber alles gehn. Bey den un⸗ 
begreiflichen Lehren der Offenbarung wird Ehrfurcht 
an die Stelle des Leichtſinns treten. Der Auf⸗ 
ſchluß wird kommen, und, hätte ich mich getaͤuſcht, 
wohlan! es war nicht meine Schuld! — Die deut⸗ 
lichen Lehren wird er faffen, und ausüben. Die 
Religion wird der Grund ſeyn, auf welchem er das 
Gebaͤude feiner jetzigen und kuͤnftigen Gluͤckſeeligkeit 
auffuͤhrt; von dieſem Grunde erheben ſich ihm dann 
die drey mächtigen Säulen, Glaube — Liebe, — 
Hofnung — die das ganze Gebaͤude tragen und 
der Schlußſtein iſt die Unſterblichkeit. — 


Sein 


Sein Krankenbette werden dann nicht Zwei⸗ 

fel umlagern; mit ruhiger Faſſung wird er alles 
erwarten. Und das ſchoͤne Gemaͤhlde ſeines Le⸗ 
bens, das dann ſeine Seele aus ſeinen vollbrachten 
Handlungen zuſammenſetzen wird, muß ihm un⸗ 
ausſprechliche Freude gewaͤhren, und die froheſten 
Ausſichten auf den kommenden großen Tag in den 
neuen Wohnungen ſeines Gottes eröffnen, 
Mag dann Freund Hein um Mitternacht oder 
am Morgen an unſere Huͤttenthuͤr anklopfen, fo 
wird er ihn freundlich einlaſſen; er wird ihn mie 
heiterer Miene fragen: 


K. SIE das dein letzter Beſuch? 
H. Folge mir. 
K. Wohlan! ich folge. = 


H. Siehſt du den Glanz der Morgenröthe drau⸗ 
ſen am Himmel? 


K. Eile Freund, daß ich die erſten Stralen der 
aufgehenden Sonne trinke. — 


Dieſe wenigen Bogen, als Fortſetzung meiner 
Thanatologie, ſollen nun eben dazu dienen, uns 
u zum 
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zum ernſthaſterem Nachdenken über Leben und Un⸗ 
ſterblichkeit zu fuͤhren. Sie ſollen uns Beyſpiele 
frommer Menſchen zur Nachahmung aufſtellen, und 
uns den Werth unſerer Religion kennen und fuͤhlen 
lehren, die mehr, als alle Weisheit der Welt zu 
unſerer Buben denten kann. 


Möge denn der Allguͤtige, im Beben und Tob 
unſer Vater, die letzte unſerer Stunden im leichten 
Schlummer dahin fließen laſſen, daß unſer Geiſt, 
nach unbemerkbarer Trennung vom Staube, im 
leichten Wechſel der Dinge, die Herrlichkeit ſeiner 
Himmel ſehe. 


Haſeloff bey Treuenbritzen d. 2 Febr. 1796. 
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ng Stellen über Leben, 
Tod, Grab und Unſterb⸗ 
= lichkeit. 


1. 
ueber das Leben. 


ir verwelken wie das Gras des Berges, wir 

fallen hin, wie das Laub der Eiche. Das 
Leben hat vier Jahres⸗Zeiten, und raſtlos rollen ſie 
dahin, wie die des fliehenden Jahres. Einige fallen 
in der Jugend, wie die Knoſpe, die vom Froſte ge⸗ 
toͤdtet wird; andre find wie das Laub, über das der 
Mehlthau i in den ſchwülen Tagen voruͤber gieng; vie⸗ 
le fallen in dem kranken Herbſte, wie erloſchne Lie⸗ 
be; und ſehr wenig nur ae den Winter des Les 
bens aus. 


Was find die Freuden des Lebens? — Sie find 
wie die Strahlen der Sonne, die auf der Flaͤche des 
Waſſers ſpielen; die erſte voruͤberziehende 5 ver⸗ 
d e 725 . 
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re, Wei 


Der Menſch iſt gut! Die eedenſchaften fi ſind 
Quellen ſeiner Tugenden, ſeiner Genuͤſſe und ſeines 
Ungluͤcks. Seine Verirrungen find nothwendig, ſei⸗ 
ne e heilſam, feine Leiden Bedüͤrfniſſe. 

Die Tugend iſt fein Genius, die Religion ſein 
1  Tröfterinn;; er kaun ohne jene nicht frey, ohne 
dieſe nicht froh ſeyn. Das Selbſtgefühl iſt fein Ge ⸗ 
ſetzbuch. 

Die Geſellſchaft ſchmaͤlert ſeine Fteyheit , feine 
Groͤße, ſeine Genuͤſſe, ſeinen Werth. 

Sein größtes Gluͤck iſt der Tod! 


ie „ 


Das Leben aus dem Geſichtspunkte des Todes, 
as den Tod aus dem Geſichtspunkte der Unſterblich⸗ 
keit betrachtet: das iſt die Bene der nn, 
loſophie. 


a * . 


Im menſchlchen Leben ft kein Augerble dem 
andern gleich. Schickſaale und Vorſtellungen ſind 
in einem ewigen Schwanken und Wechſel begriffen; 
und gewohnlich der Moment, wo man die Umſtaͤn⸗ 
de etwas zu verſtehen beginnt, faͤugt eine ganz neue 
Exiſtenz fuͤr uns an. 

2 4 du 2 

Menſchen ſpannen die Seegel, ordnen die ne 
ſte, und machen ſo wichtige Minen, als ob ihre 
Anſtalten untruͤglich waͤren; aber ein Hoͤherer ſitzt 
am Ruder, cher und, ihr: So ſolls ſeyn! 


* 
Des 


Des Lebens Zeit iſt flüchtig und kurz; ein 
Traum, — ein Flug, — ein Gedanke. — 


* * 


Das Leben iſt ein Quodlibet von vad. 
gen, — ein April⸗ Tag. 5 


8 * * 


Der Geiſt, der zu viel Sorge für feinen Körper 
trägt, macht ſich, wie Pythagoras ſagt, fein Ger 
faͤngniß unertraͤglich. 


* * 


Der Menſch, der am meiſten gelebt hat, iſt 
nicht derjenige, der die meiſten Jahre gezählt, ſon + 
dern, der am meiſten das Leben gefuͤhlt hat. Man⸗ 
cher iſt im hundertſten Jahre begraben worden, der 
ſchon von feiner Geburt an ſtarb. Es wäre Ger 
winn fuͤr ihn geweſen, als ein Kind in die Gruft 
zu ſinken, wenn er dann nur dieſe Kindheit uͤber 
gelebt hätte, N 1 


* 
x 


Der Weiſe wird nie Elend auf der Erde erbli⸗ 
cken, und ſeine Schickſaale niemals Ungluͤck nennen 
koͤnnen; — alles gluͤckliche Fuͤgung, wird er ſagen, 
wo es uns Ungluͤck ſcheint. Immer nur klagen und 
weinen kann der Sterbliche bey ſolchen Begegniſſen, 
wo er am meiſten handeln ſollte! Thraͤnen muͤſſen 
zwar fließen auf dieſer Erde, — denn wir ſind Men⸗ 
ſchen, — und irrdiſche Gegenftände können für uns 

A3 ihre 


3 
ihre Reitze nie ganz verliehen; — doch iſt des 88 
nens zu viel auf dieſer Erde! 


* * 
* 


Wie ein fallender Tropfe, ſo iſt das Leben der 
Menſchen; — kaum einen Augenblick haͤlt ihn das 
Luͤftchen empor. — 


* * 
* 


Es iſt unrecht, von einem Menſchen blos ſei⸗ 
ner grauen Haare und ſeiner Runzeln wegen zu 
ſagen: Er habe lange gelebt. Nichts weniger, — 
er iſt nur lange geweſen. Oder wird man von ei⸗ 
nem, den, ſobald er aus dem Hafen ausgelaufen, 
ein wilder Sturm hierhin und dahin verſchlaͤgt, den 
gegen einander raſende Winde in einer und ebender⸗ 
ſelben Strecke im Wirbel herumtreiben, wird man 
von dem ſagen, er habe lange geſchift? — nein. — 
er wurde nur lange herumgetrieben. 


* * 
* . 


Unſere Lebens = Zeit hat drey Theile. Die Ver⸗ 
gangenheit, die Gegenwart, und die Zukunft. Die 
erſte iſt fluͤchtig, die dritte unſicher, und nur die 
zweyte gewiß; denn auf dieſe hat das Schickſaal 
ſein Recht verlohren, 28 x ie von nichts mehr abs 
haͤngt. 


* 
. * 


1 Der Weiſe allein weiß, was er mit feinem Le⸗ 
ben N fol, Die vergangene Zeit feines Les 
bens 
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bens beſitzt er durch Ruͤckerinnerung; die gegenwaͤr⸗ 
tige benutzt er; die zukuͤnftige beſtimmt er. Die 
Verbindung, die er zwiſchen allen Zeiträumen ſtiftet⸗ 
macht ſein Leben lang. Wie kurz und armſeelig iſt 
hingegen nicht das Leben derer, die die Vergangen⸗ 
heit vergeſſen, das Gegenwaͤrtige nicht en und 
vor der ae zittern. 


* A * 

Jedes Leben hat ſeinen natürlichen Druck. Iſt 
es nicht ſelbſt Wohlthat fuͤr den einzelnen Menſchen, 
allen Kummer auf den Anfang deſſelben zu haͤufen, 
um das Ende ganz davon befreyen zu koͤnnen? Wenn 
die Abendſonne uns mit einem reinen, ungetruͤbten 
Genuſſe begeiſtert, haben wir den Sturm der Nacht 
und des Morgens, die Hitze des Mittags lange ver⸗ 
geſſen. Die Schrecken vergangener Gefahren ge⸗ 
ſellen ſich höher entzuͤckend den Spielen der darauf⸗ 
folgenden Gluͤckſeeligkeit zu; alles lächelt in einem 
einzigen, ſanften Schmelze; und zum vollen Be⸗ 
wußtſeyn feiner Gefühle gehört eine vorher gegange⸗ 

ne Spannung. 


* * 8 
Kaum einer armſeeligen Kuͤſte kummervoll und 
zitternd entronnen, wollen die Menſchen ſchon die 
Geſtade des jenſeitigen Landes ſehen? Das ſind nur 
Wollen, was ſie fuͤr Ufer anſehen, Hüllen heran⸗ 
een, ein Schrecken ſchwangeres Chaos. 
A 4 Der 


Der ſtille Schoos der Morgenrdthe wird klarer und 
lieblicher von böſen Nächten eroͤfnet. 


* * 
ER} 


Die Philofophie des Lebens iſt nichts, als eine 
genaue, anſchauliche Kenntniß des ne aller 
Dinge. 


* * 
* 


Wenn das Ungluͤck vorſchwebt, ſchaft es Furcht; 
wenn es da iſt, Schmerz; wenn es vergangen iſt, 
Freude. 


* 4 * 


Das Ungluͤck iſt kein Uebel: verſchulde es nur 
nicht. Handle mit Bewußtſeyn, und habe einen 
Grund deiner Handlungen! Selbſt Freuden liegen 
im Gram; der Umgang mit geliebten Toden macht 
Thraͤnen der Wolluſt vergießen, und im Bilde der 
Vergangenheit kehrt der füge Schauer der Schwer⸗ 
muth mit ſtiller Luſt zum menſchlichen Herzen zuruͤck. 
Die Leiden, welche die Seele durch Aufforderung 
ihrer Kraͤfte veredeln, ſind fuͤr die Menſchheit Ge⸗ 
winn. Wenn wir dann am Ziele ſtehen, und mit 
unſerm Schmerze, und unſern betrogenen Hof⸗ 
nungen in die Natur hinausblicken, und irgend eine 
ihrer Erſcheinungen dann an unſerm. Gram Antheil 
zu nehmen ſcheint, fo Lüge ſich des Herzens Vitter⸗ 
keit in eine heimliche Wehmuth auf, die jedes Ge⸗ 
fahl, jede Freude erhoͤhet, und jeden Augenblick 

der 


der Zufriedenheit oft noch am Rande des Abgrun⸗ 
des der Zeit erkennt und erhaſcht, der ſich vielleicht 
ſonſt unnuͤtz verlohrnen Jahren haͤtte beymiſchen 
koͤnnen. 

Kurz, ſtille Ruhe iſt dann nur heilſam und er⸗ 
göͤtzend, wenn ſie aus den Scenen der höchften Kraft 
ſich entwickelt hat; wenn wir ihr den lieblichen Wie⸗ 
derſchein vorhergepruͤften Vermögens geben koͤnnen, 
und ſie aus der Vergangenheit einen Spiegel mit⸗ 
bringt, in dem klar und erhaben die gewonnenen Ta⸗ 
ge vor unſerm wolluͤſtigen Anſchauen voruͤberwan⸗ 
deln. Niemand iſt gluͤcklicher, als der Greif, der 
weiſe war. In eine Fuͤlle von Befriedigungen 
ſchauet er an ſeinem Ruhetage; ſeine zufriedene, ſat⸗ 
te Einbildungskraft mahlt alle verfloſſene Auftritte 
ins fanfte und ſchoͤne. Das Uebel hat ſich vergeſ⸗ 
ſen; das Gute iſt uͤbrig geblieben. Die Welt iſt 
ſein Freund, und das ſtille Bewußtſeyn ſeiner Tha⸗ 
ten ſein Kranz ſich ſelbſt gnuͤgender Unſterblichkeit. 


er % 


Die Erde hat wenig Gluͤck; doch es iſt eine 
Wohlthat, daß fie wenig hat; wo bliebe unfere Hofe 
nung, wenn wir ſchon alles weg hätten? 


* x * 


Ein Zeiger kann fein Leben nicht verlängern; 
der Augenblick, in welchem der Engel des Todes ihn 
ſchlagen fol, ſteht in dem Buche des Ewigen. 

7 15 * * 
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Ungluͤck und Elend ſind keine Uebel, ſonſt wuͤr⸗ 
den ſie nicht auf die Beſten der Menſchen, auf des 
Himmels erſte Lieblinge, fallen. Aus Liebe bereitet 
die Gottheit einen Sturm uͤber uns her, der den 
Menſchen Gelegenheit giebt, ihre verborgene Staͤr⸗ 
ke zu zeigen, und Tugenden in Ausuͤbung zu brin⸗ 
gen, die das Licht flohen, und unter einem ruhigen 
und ſtillen Leben verborgen lagen. N 


* * 
** 


Freude iſt der letzte Wunſch aller empfindenden 
Weſen. Sie iſt dem Menſchen, was Sonnenſchein 
den Pflanzen iſt. Durch ſuͤſſes Laͤcheln kuͤndigt fie 
die erſte Entwicklung im Saͤuglinge an, und ihr Ab⸗ 
ſchied iſt der Vorbote der Aufloͤſung unſeres Weſens. 
Liebe und gegenſeitiges Wohlwoken find ihre reich⸗ 
ſten und lauterſten Quellen; Unſchuld des Herzens 
und der Sitten die ſanften Ufer, in welchen ſie da⸗ 
hin fließet. 


* * 
* 


Die Zeit gleicht einem koͤſtlichen Weine im zer⸗ 
brochenen Glaſe. Was nicht augenblicklich genoſſen 
wird, das verdirbt. 8 i 


* * 
* 


Menſchliche Hofnungen ſind faſt immer Kinder 
des Irrthums; gleich den Erſtlingsblumen des Jah⸗ 
res entknoſpen ſie ſich bey der mindeſten Sonnenwaͤr⸗ 
me des Gluͤcks in der Seele; und wie jene, vom 

plot 


plötzlich eintretenden Froſte, werden f e jahling er⸗ 
fit und getöver, 


* — * 


Der Menſch iſt wie ein Buch. Die Jugend 
iſt die Vorrede; iſt dieſe gut geſchrieben, fo iſt ein 
guter Schriftſteller zu erwarten. 


u) 
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Montaigne erzaͤhlt von den Mexikaniſchen Wei⸗ 
bern, daß fie über ihre neugebohrnen Kinder feyer⸗ 
lich dieſe Worte ſpraͤchen: „Der Menſch iſt gebohren 
zu leiden und zu ertragen. Leide alſo Kind, ertra⸗ 
ge, und ſchweig ſtille.“ Und in der That ift bey 
großen Uebeln, die nicht gelindert werden, wenn 
man ſie andern klagt, das beſte Mittel, ſie zu 
ertragen, wenn man ſie in ſich zu verſchließen ſucht. 


. 
* * 


Es iſt das Loos des Menſchen, zu allen Zeiten 
zu leiden. Selbſt die Sorge fuͤr ſeine Erhaltung iſt 
mit Schmerz verbunden. Gluͤcklich, daß er in ſei⸗ 
ner Kindheit weiter nichts als phyſiſche Uebel kennt, 
Uebel von weit minderer grauſamer und ſchmerzhaf⸗ 
ter Art, als die andern, und die uns ſeltner un⸗ 
ſerm Leben entſagen machen. Man toͤdet ſich nicht 
um eines Beinbruchs willen; ſelten bringen andere 
als Seelenleiden Verzweiflung hervor. 

+ 12 * 


Alles 
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Alles hat ſeine Stunde; ; jeder Menſch hat ſei⸗ 
theilt mit richterlichem Anſehn Leben und Tod, Gluck 
und Ungluͤck aus. Dagegen beſtehet die Weißheit der 
Menſchen nicht. Die Vorſehung fuͤhrt oft die hell⸗ 
ſten Köpfe, indem ſie glauben, daß fie. blos ihrem 
Eigenwillen folgen, durch den Pfad, den ſie nach 
den Willen Gottes lapfen ſollen. 


* 
* * 


Schoͤpfung, Erhaltung und 1 ſind die 
drey großen Punkte der großen und kleinen Epochen 
im Syſtem des Weltalls. — Die Fortpflanzung iſt 
der Mittelpunkt der Vereinigung aller drey Kraͤfte, 
die einander begegnen, einander aufzuheben ſcheinen, 
und eben dadurch die Kette der Natur weiter hin⸗ 
gliedern. Fruchtbarkeit zerjtört die Blume, und 
doch ſtreben zu dieſer Bluͤte alle ihre Kraͤfte; was 
fie zerſtort, erhält die Schöpfung, 


* * 
* 


Die Wege der Zukunft find dunkel. Aegypti⸗ 
ſche Finſterniß iſt Tag dagegen; und die Blicke jen⸗ 
ſeits des Grabes geworfen prallen an undurchdring⸗ 
lichen Felſen ab. 


25 Pr} 
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Ach! was iſt alles, woraus die Menſchen ſo viel 
Weſens machen? Wahres Kinderſpiel alles, was 
hier unten von ihnen getrieben wird. Es iſt ein Lau⸗ 

fen 


fen und Rennen unter ihnen, ein Streben und Ha⸗ 
ſchen beftindig ; und Z wen fie es denn gehaſcht bar 
ben, iv iſts hoͤchſtens ein fhöner Schmetterling, dem 
ffe iim Ergreifen ſchon die ſchönſte Schönheit abwi⸗ 
fen; und — doth rennen fie daben einander faſt um. 
Wohl mir, daß ich einſt von dieſer Schmetterlings 
ſagd wegkomme! und ieh einmal an alle die Noth, 
und allen den Jahumer, womtt die Erde, wie mit 
dick wertvächſenem Mobſe überdeckt it. Haſt du ja 
einmal eine Freude auf ihr, des Genuſſes werthz 
kanuſt du ſi ſie auch wohl! mitten unter den Leidenden, 
die dich allenthalben umfenfzen, froh genießen?! Mußt 
du nicht ſelbſt jede kleine Freude auf ihr erſt theuer 
erkaufen, und dann wieder theuer buͤßen? Vor ih⸗ 
rem Gewinn ein zerftörendes Streben; nach dem 
Gewinn wieder ihr zuverlaͤßiger Verluſt, und mitten 
im Genuß des Gewinnes ſchon quälendes- 89 
ſehen Waere 8 Anden 
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Leb⸗ wohl, du finfiere 22 5 — = Leiben! 
Ich verlaſſe dich ungern. — Gewohnheit macht auch 
den Kerker ſchoͤn. Jede Spinne iſt mir lieb gewor⸗ 
den; jede Maus iſt meine Freundin. Auch dieſe 
Welt iſt nur ein Kerker, an den uns die Gewohn⸗ 
heit feſſelt! Hier ſind wir ſchon bekannt, dort fremd. 

a a nicht gern unter 10 
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f & arm, wie wir auf die Welt kommen, ſo 
arm, wie wir ſie verlaſſen, laͤßt ſich wohl kaum der 
1 Ger 


Gedanke denken, daß Güter, die wir auf derſelben 
antrafen, die wir auf derſelben zuruͤck laſſen müͤſſen, 
wenn wir ſie verlaſſen, uns fo ſehr feſſeln koͤnnen, 
daß ſie uns zu Tyrannen, zu Unmenſchen m achen, 
daß ſie uns den Tod unſerer Bruͤder gleichgiig. ans 
ſehen laſſen, den wir doch ſelbſt fürchten, vor dem 
wir zuruck zittern, und mit dem wir wiſſen, wir pers 
liehren alles, was die geitzige Natur, die ſich nichts 
entziehen läßt ” uns gab, uns verſchwenderiſch gab, 
weil ſie nichts verlieren konnte. . 


Wit nennen das unfer Eigenthum, een 
ung im Beſitz deſſen, was jeder Augenblick uns ent⸗ 
ziehen kann; jeder kann uns fo unbehuͤlflich machen, 
als wir waren, da wir erſchienen; wir können der 
Huͤlfe der Menſchen ſo von noͤthen haben, daß ohne 
fie wir verſchmachten mußten, und wir haſſen, vers 
folgen, ſchmaͤhen, tiven Menſchen — Bruͤder — 
dieſes Eigenthums wegen. — Lernet, Menſchen, dies 
Eigenthum kennen, ihr werdet ruhiger ſterben. 


1 vr 2 
irn 1 IE 1 


Be, 


Sn ueber den Tod. - 


Aller Tod iſt Uebergang zum neuen Sen und 
hoͤherer Bervollkommung in der ganzen unermeßli⸗ 
chen Schoͤpfung. Wie konnte der Menſch, die Adels 

0 ſte 


ſte unter den a dieſer ſichtbaren Welt Em 
von eine Ausnahme machen koͤnnen ? 


* 2 * 

WS if Sterben? Ruhe nach einem wöherol⸗ 
ten, langen Tage; ein längerer Schlaf als der, dem 
wir uns alle Nächte überlaffen; die ee 
nene nach der Wu N 
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Ach! es 2 acht Kr ſehr geſetztes Weſen dazu, 
den Rod zu kennen, und herannahen zu ſehn, oh⸗ 
ne davor zu erzittern. Aus einer Welt zu gehen, 
die uns einmal bekannt iſt, und die bey tauſend Ue⸗ 
beln dennoch vieles Vergnügen in ſich enthält; die 
Fruͤchte ſeines Fleißes andern zu uͤberlaſſen, und in 
ein unbekanntes Land zu gehen, von deſſen Baͤchen, 
wie ein großer Schriftſteller redet, noch kein Wan⸗ 
derer zuruͤckgekehrt iſt; dieſes erfordert mehr Stand⸗ 
haftigkeit, als ſich vielleicht mancher einbildet. Der 
weiſe und tugendhafte Mann bleibt immer noch 
ein Menſch! Das aͤußere Anſehn des Todes, und 
ſeine traurige Geſtalt ſchrecken ihn eben ſo, wie an⸗ 
dere Menſchen; der Grund 2 liegt fm der 
1 Natur. 

2 * 3 
In der Schöpfung drängt und preßt ſich alles. 
Aus jedem Tode entwickelt ſich ein neues Dafeyn, 
Eiern einzigen großen Plane der Menſchenbildung 
2 hinge⸗ 
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hingegeben, kuͤmmert ſie ſich nicht um die neben ihr 
vorgehenden Veraͤnderungen. Alles weiß ſie zu ih⸗ 
rer Abſicht zu ſtimmen, und den erloͤſchenden letzten 
Punkt des Lebens e fe zu neuen en 
und che Wi 
al 9 3 55 * * 1 
Den Zar vergeſſen heißt, am Meerſtrande lau⸗ 
fen mit verbundenen Augen. Sich tief ins Lebens⸗ 
gewuͤhl vergraben „ bis Zukunft und Ewigkeit un⸗ 
ſichtbar, bis fie unwahrſcheimich wird. Ach, Gott, 
wenn mein aͤrgſter Feind das Ungluͤck haben u 
ö r dee 4 davon ehe er alt ie 
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. 10 De verlöſchenden Lichte paßt 
ſehr gut auf das hinſinkende Leben. Das Leben 
blickt oft wieder auf, haſcht nach jedem duͤnnen Faͤd⸗ 
chen, das es erreichen kann, flackert einen Augen⸗ 
blick darauf, und ſinkt daun in größere Dunkelheit 
zuruͤck, taͤuſcht aber doch die Hofnung nicht, denn 
jeder ſieht, daß es abgebrannt iſt. — Am andern 
Morgen fehlte alle Nahrung; die Flamme ſchnellte 
ſich los, kehrte zu der Maße des Elementar ⸗ Feuers 
wieder, aus der ſie abgeleitet war, und ließ uns 
den Dacht zuruͤck. Die darauf folgende Finſterniß 
ſchreckte uns nicht, denn es war unter uns keiner, 
der nicht gewußt haͤtte/ was Licht war; der nicht ge⸗ 
olaubt haͤtte, daß Lichtmaterie unvergaͤnglich ſey. 
er. DEN a ak 8 1 


Vere 


Vergaͤnglichkeit ift die Mitgabe der Natur, 


* 1 * 


Oer Tod ein Schlaf! — Ein ſchoͤnes mildes 
Bild, — das aͤlteſte Bild des Todes, das Lieblings⸗ 
bild aller Dichter und Weiſen. — Und ein wahres 
Bild. — 


Was iſt Schlaf 2 — Eine Abſpannung unſerer 
ſchlaff gearbeiteten Sehnen. Eine Betäubung un⸗ 
ſerer ermuͤdeten Sinne. Eine wohlthaͤtige Unter⸗ 
brechung unſerer Thaͤtigkeit. Ein Zuſinken unſerer 
Wimper. Eine Ueberſchattung unſerer Kraͤfte. Ein 
leiſes Gewoͤlke, das unſere Seele huͤllet. — Das 
alles ift auch der Tod. Vernunft und Naturwelß⸗ 
heit beweißen, daß der Tod nichts anders ſey. 


Geſetzt, es waͤre kein Tod, wie bald wuͤrde 
die ewig friſche Geſtalt der Schoͤpfung verſchrumpfen; 
wie bald ihre ewig blühende Jugend vergruͤnen. Lau⸗ 
ter ſieche, alternde, kraͤnkelnde Geſtalten wuͤrden bald 
auf ihr umherſchleichen. Die hoͤhern Kraͤfte, die in 
unfern groben Stoff eingehuͤllt ſind, wuͤrden darin⸗ 
nen gefeſſelt ſeyn, wie im ewigen Kerker. Dieſe 
Gliedmaßen, die der Seele zu Werkzeugen dienen, 
würden, durch die Verjährung ſteif und ſtarr, Feſ⸗ 
ſeln der Seele werden, nicht ihre Diener. Bald 
wuͤrde alle Thaͤtigkeit gehemmt, bald alles Leben 
verſchlungen; wahrer Tod wuͤrde hienieden ſeyn. 
Statt, daß das, was wir Tod nennen, nur Schein 
und Schatte des Todes Ib: Denn wahrer Tod iſt 
c B Auf: 


Aufhdren der Thaͤtigkeit. Was wir Tod nennen, 
iſt nur ein Streben nach neuem Thun. 


Nehmet die Huͤlle weg, die auf unſermErdenrund 
alle Verrichtungen in der großen Mutter Natur ver⸗ 
ſchleiert, und ihr werdet finden, daß hienieden ei⸗ 
gentlich kein Tod ſey. Was wir Tod nennen, iſt 
nur Verwandelung. Was wir Verweſung nennen, 
nur Gaͤhrung, Arbeit, Anſtrengung, neue Geſtalt 
zu gebaͤhren. — Der immer raſtende Geiſt Gottes, 
der auf den Urgewaͤßern der Schoͤpfung bruͤtend lag, 
und ſie zu Millionen Keimen ſchwaͤngerte, dieſer 
allgegenwaͤrtige Geiſt, den wir Natur nennen, be⸗ 
ruͤhrt den veraltenden Stoff mit ſeinem leiſen Finger, 
ſcheidet ihn, loͤſet ihn auf, ſenkt ihn nieder in der 
Erde waͤrmenden Schooß, und, kaum iſt er in ihr 
untergegangen, ſiehe fo keimt aus der gaͤhrenden Vers 
weſung ein neues jugendliches Gefchöpf hervor, ge⸗ 
ruͤſtet mit ſtolzer Lebenskraft, geſchmuͤckt mit dem 
Stralenguͤrtel friſcher Schoͤn heit. 


Dringen wir tiefer ins verborgene Reich ber 
Naturkraͤfte; belauſchen wir die ewige Bildnerinn in 
ihrer geheimen Werkſtatt, ſo bemerken wir Er⸗ 
ſcheinungen, die ein anderes noch erhabeneres Na⸗ 
turgeſetz uns ahnden laſſen. Nirgends in der ewigen 
Natur fe Stillſtand, — nirgends Ruͤckgang. Alles 
iſt Fortſchritt, Fortbildung, Vervollkommung. Alle 
Verweſung iſt Empfaͤngniß zum hoͤhern Leben; alle 
* iſt 8 Bey jedem Schritte 

wirft 
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wirft die unſichtbare Kuͤnſtlerinn dies unedlere weg, 
verfeinert das gröbere, ſtreift gröbere Huͤlſen ab, entwi⸗ 
ckelt feinere Gebilde. Der Thautropfe ſinkt ins Meer, 
— die Muſchel empfaͤngt ihn, — und er wird Perle. — 

Meine Menſchheit iſt zu ſchwach, mit ihrem 
Bewußtſeyn eine ſo maͤchtige Verwandlung aus zu⸗ 
halten. Die freundliche Mutter wiegt mich daher 
an ihrem ſanften Buſen in einen linden Schlummer, 
während deffen das Fieber des Lebens gekühlt, man⸗ 
che unheilbare Wunde geheilt wird; waͤhrend deſſen 
meine verborgnen Kraͤfte ſich entwickeln, ſich ſamm⸗ 
len, laͤutern, vereinen, aufſtreben zu dem neuen 
Glanzbilde, zum neuen nicht mehr 8 nicht 
ia e Menſchen. 

. a 

We die Taube, die der Wuth des nber 
zu entgehen ſucht, unter der Wolke, die auf ihre 
Fluͤgel herabſtuͤrzte, hinwegſtreicht, ihre Geſpielin 
wieder findet, ſo dringt die vom Elende befreyete 
Seele durch die Schatten des Todes hindurch, laßt 
den Himmel hinter ſich, und erhebt ſich im ARE 
Fluge zum Throne des Ewigen. 


* * 
* 


Menſchen muͤſſen bey ihrem . aus der 
Welt, wie bey ihrem Eintritte die natuͤrliche Zeit 


erwarten; fie muͤſſen zu beyden reif werden. 
XR * * 


ae Gedanke an den Tod ift das — 
Steuerruder des Lebens; wer ihn bey Seite ſetzt, 
3 B 2 der 


der begiebt ſich Peyman! in Gefahr, N zu 
leiden. 


* * 
*. 


Inniger fuͤhlt nie ein Herz feine ſchoöͤne Beſtim⸗ 
mung, als am Lager eines Sterbenden, oder in der 
ſtillen Behauſung der Abgeſchiedenen. Freundlich 
naht uns denn der Gedanke des Todes, wie eine ge⸗ 
liebte Jungfrau, wie der Gedanke an den Herbſt un⸗ 
zertrennlich von dem eines ſchoͤnen Fruͤhlings. Ver⸗ 
gebend und vergeſſend wollten wir uͤber die Bahre 
unſerm Todfeinde die Hand reichen; bruͤderlich die 
ganze Menſchheit in einem Bettler umarmen, und 
mit willigem Herzen unſerm Nebenbuhler die Ge⸗ 
liebte zum Brautkuſſe zufuͤhren. Waͤre die leidige 
Gewohnheit nicht, wir muͤßten an den Saͤrgen un⸗ 
ſerer Bruͤder vollkommene Menſchen werden! Aber 
gelaſſen ſchuͤttelt der Arzt fein weißes Haupt, wenn der 
ſtockende Kreyßlauf des Blutes ſich ſeinen pruͤfenden 
Fingern verraͤth; ruhig hält der Prieſter den brechen⸗ 
den Augen das Bild des Gekreuzigten vor, und ſin⸗ 
gend ſcharret der Todengraͤber ſeinen Bruder in den 
kalten Gottesacker. = 


N * 


In der Eiche der Könige und Fuͤrſten liegen 
gar viele Beweiſe für die höchſten Gerechtſame der 
aötkächen Vorſehung uͤber Leben und Tod der Men⸗ 
Bee 
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Wer die Hinfaͤlligkeit der Sterblichen, und das 
Nichts in der irrdiſchen Größe kennen lernen will, 
der leſe nur in der Geſchichte der großen Thaten de⸗ 
rer, von welchen jetzt keine Spur mehr vorhanden 
iſt; deren Nahme laͤngſt vergeſſen waͤre, wenn er 
nicht durch tode Urkunden, Bücher, Schriften und 
Muͤnzen erhalten worden waͤre. 


* * 
* 


Mas für ein Fratzenſpiel auch der prahleriſche 
Held ſpielen mag, ſo hat doch nur die Tugend im 
ur Majeſtaͤt. } 
F Dune EEE * 1 * : 

Keine elendere Weſen als wir, wenn wir auf 
Erden unſterblich waͤren! Es iſt hart zu ſterben; kein 
Zweifel! Es iſt aber angenehm zu hoffen, daß man 
nicht immer leben werde, und daß ein beſſeres die 
Leiden des jetzigen endigen wird. Wenn man uns 
Unſterblichkeit auf der Erde anböte, wer würde dies 
traurige Geſchenke annehmen wollen? — Welche Zu⸗ 
flucht, welche Hofnung, welcher Troſt wuͤrde uns 
gegen die Bitterkeiten des Schickſaals und die Unge⸗ 
rechtigkeiten der Menſchen uͤbrig bleiben? — Der 
Unwiſſendſte, der nichts voraus ſieht, empfindet den 
Werth des Lebens wenig, und fuͤrchtet wenig, es zu 
verlieren. Der Aufgeklaͤrte blickt auf Guͤter größeres 
Werths, die er denen hienieden vorzieht. Nur das 
halbe Wiſſen und die falſche Weißheit machen, in⸗ 
dem uns die — bis zum Tode hin, und 

B 3 nicht 
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nicht weiter hinaus erdfnen, das ſchlimmſte der Uebel 
daraus. Die Nothwendigkeit zu ſterben iſt fuͤr den 
Weiſen nur ein Grund, die Leiden des Lebens zu 
tragen. Waͤren wir nicht gewiß, es einmal zu ver⸗ 
lieren, ſo Krkauften u wir die ge davon zu 
theuer. - : | 


ö Bun Bic 8 
ueber das Grab. * A = 
Auch der Verwegenſte ſtaunet am Rande des 
Grabes wenigſtens, wenn er nicht 8 wünz 
ſcheu, beten, oder hoffen kann. 


5 ge 
1 rer egen 4 


Der wahre Stein der Weiſen it de der dena, 
der unſere IR deckt. 0 


* * 
Rn. \ 


1 


Die Graͤber der Koͤnige zu Perſepolis find Denk⸗ 
male von der Jugend der damaligen Welt. Man 
erfreuete ſich feines irrdiſchen Lebens; man wuͤnſch⸗ 
te Unſterblichkeit, und hatte ſich noch nicht getrauet, 
ſich jenſeit des Grabes derſelben zu verſichern. Man 
ſuchte ſie alſo im Grabe. Der Mann, dem bey 
einem kurzen Leben die Welt zu Gebote ſtand, erbaue⸗ 
te ſich die praͤchtigſte ewige Wohnung, in welche 
er = ee der Sage er oft mit vielen Schaͤ⸗ 

in 8 tzen, 
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tzen, aber auf einem verborgenen, nur den Prieſtern 
bekannten Wege hineinſchluͤpfte, und da ewige Ruhe, 
oder ein ewiges Leben im Grabe hofte! Alles dies 
athmet den Geiſt jugendlicher Weltzeiten. Er war 
der Rieſe/ der dieſe Denkmale erbauete. 


* * 
* 


AUnſern ea Arzt, das Grab, täglich um 
Ale fragen, dies iſt ben einzige Weg zur So 
* 
a Den ee Bunten wir vieles derban⸗ 
ken. Hier ſieht ſich die Eitelkeit nur im Hohlſpie⸗ 
gel der Sterblichkeit, und faͤhrt vor ihrem verzerrten 
Kontrefait erſchrocken zuruͤck. Hier ſcheitert ſobald 
jeder ſtolze Wunſch an den ehernen Ecken der Saͤr⸗ 
ge, und jedes Geluͤſte erſtirbt, wie . 1 wenn 
= das * ausgeht. 
* * 

Die letzte Wohnung Re Sterblihen ii das 
Grob. Die Leichname aller uͤbrigen Kreaturen der 
Erde verdunſten auf ihrer Oberflaͤche; nur der Menſch 

wuͤhlt feine, Brüder unter die Erde, und will ihre 
Sterblichkeit verbergen, indem er ihnen ein Grab 
zurichtet. Und, weil er ihnen Unsterblichkeit wuͤnſcht, 
ſo ſetzt er einen Grabſtein darauf, den Voruͤberge⸗ 
henden ihre Nahmen zu nennen, bis er endlich auch 
unter der zermalmenden Hand der Zeit ſeine End⸗ 


aa finde. 


* * 


Waͤre das Grab nicht, ſo bergüßen die Mens 
Br nur zu leicht, daß fie aus einem Stoffe gebildet, 
B 4 “eine 
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einander gleich wären, Die Verhaͤltniſſe, die das 
Spiel des Schickſaals unter den Menſchen ſo weit 
aus einander ſetzt, verleiten uns oft zum laͤcherlich⸗ 
ſten Stolze, bis wir am Ende ſehen, daß Hoheit 
und Niedrigkeit, Ueberfluß und Mangel uns zu eis 
nem Ziele fuͤhren; und daß wir bey vollen Pokaͤlen, 
wenn der Tod kommt, nichts mehr und nichts we⸗ 
niger werden, als der Arme, der ſeine hinſinkende 
Kraͤfte noch zum letztenmale mit einem Tropfen Waſ⸗ 
ſer erfriſcht. e 


e 


4. 
Ueber die Unſterblichkeit. 


Ja! ja! Es giebt hinter dem Grabe eine Zu⸗ 
kunft. Die Spanne Zeit von der Wiege bis zum 
Grabe begrenzet das Daſeyn eines Weſens nicht, das 
nach moraliſchen Geſetzen handeln konnte. 


* * 
* 


War's auch alles nichts mit der Ewigkeit, fo 
wär's doch Klugheit fo zu leben, daß man ſich den 
Abſchied aus der Welt erleichtert, und nicht unter 

tauſend Martern zur Vernichtung uͤbergeht. 


1 zo * 


Das ganze menſchliche Leben iſt ein Raͤthſel, 
ein Schauplatz der Verwirrung und des Elends, 
wenn keine Zukunft iſt, die den Knoten auflöſet. 

x: * ee e 
* | 
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Der Menſch, der die Veraͤnderungen in der 
Natur ſo haͤufig wahrnimmt, will nicht glauben, 
daß mit ihm eben ſolche Veraͤnderungen vorgegan⸗ 
gen ſeyn koͤnnen ? Er, der da ſiehet, daß kein Som⸗ 
mer ſich abnutzt, kein Winter verlohren geht, denkt, 
er koͤnne verlohren gehn? Er, der tauſend Welten 
um ſich herſieht, will ſich für diefe eine eingeſchraͤnk⸗ 
te Welt blos denken, und wirft ſeine Anſpruͤche auf 
das ganze unermeßliche, unuͤberſehbare veraͤchtlich 
von ſich? — Er, der von ſo vielen Communicatio⸗ 
nen nicht urtheilen kann, weil ſie jetzt fuͤr ſeine Sphaͤ⸗ 
re zu hoch ſind, glaubt, es communicire dieſer Erd⸗ 
ball nicht mit den uͤbrigen Erdbaͤllen, und fein Geift, 
wenn er ihn nicht ganz unbenutzt läßt muß ihm 
A 8 5 Morgen 588 jeden Abend EEE 


* * 
113 * i - 
Faͤulniß iſt die fruchtbare Mutter geales been 
was da iſt; die Natur verliert nichts, fie verwan⸗ 
delt alles; ſie vernichtet nichts, ſie toͤdet alles, und 
belebt alles. Alles iſt der Veraͤnderung unterworr 
fen, und doch iſt alles immer regelmaͤßiges Spftenrz 
alles entſpricht ſeiner Abſicht; alles geht den ſtillen 
Gang der Ordnung und geheimen Wuͤrkſamkeit fort. 
— Kennt die Natur den Tod nicht, iſt alles nur 
Umformung und Traveſtirung, — ſo iſt dies Troſt 
für die Zerſtreuung, die meine Glieder im Tode wer⸗ 
den leiden muͤſſen! Kann unſer allmaͤchtiger Gott al⸗ 
le Jahre mitten aus den Trümmern ſo vieler tauſend 
r den lachenden pie wieder herſtellen; fo 

B 5 koͤn⸗ 


können auch, wenn er will, die verfallenen Gebeine 

ſeiner Menſchen aus ihrem Schutte wieder aufleben. 
Majeſtaͤtiſche Revolutionen! wenn einſt alle 
Reſte der Sterblichen wieder geſammlet, und das 
ganze Geſchlecht im Kleide der Unſterblichkeit vor ſei⸗ 
men Schöpfer treten wird. Laͤßt die Natur keine 
Kraft untergehn; wird alles in ihrem ſecligen Gebiete 
erhalten und erhoͤht, ſo iſt dies ſchon Ausſicht, Hof⸗ 
nung, fuͤſſe Ahndung der Unſterblichkeit meines Geis 
ſtes. — Millionen Korper werden alle Jahre auf⸗ 
geloͤßt; die Natur leitet den Staub und Moder wies 
der in die geheimſten Gänge ihrer unerforſchlichen Oe⸗ 
conomie. Dies iſt das Loos der Geſchöͤpfe! 


* Re 


Wer das ruhige, bedauernde Lächeln, da feine 
Freunde von ſeinem Krankenlager weinend ſich ent⸗ 
fernten, in ſeinem Angeſichte geſehen haͤtte, dem waͤ⸗ 
re jeder andere Beweiß fuͤr Unſterblichkeit der Seele 
uͤberfluͤßig geweſen. Denn wer da, wo aller Prunk 
irrdiſcher Weißheit ſchwindet, falſches Gold wird; 
wo alle Menſchenhandlungen auf uns keinen Bezug 
mehr haben; wer da ſo heilig mitleidig uͤber Trug 
und Gleisnerey laͤchelu kann, o! der ſieht ſchon den 
Schein des Lichts der Wahrheit jenſeits; und dies 
Licht, das allein im Tode flimmert, ſollte nur auf⸗ 
gehn, um der Vernichtung zu leuchten? — Geuß, 
Vater! einen ſolchen Blick in mein brechendes Auge, 
damit meine Kinder einen Zeugen in der Seele behal⸗ 
ten wider Unglauben und * der kommenden 
37 Welt; 
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Welt; denn es wird eine Zeit herbey ſchleichen, wo 
man uͤber Unſterblichkeit lachen wird, als waͤre ſie 
eine Fratze aus der Dogmatik. 


na „ e ee 


Ein frommer Alter wurde einſt auf einem Fel⸗ 
de mit Todengebeinen gefragt; „Meynſt du wohl, 
daß dieſe Gebeine wieder werden lebendig werden?“ 
Und ſollte die Gottheit, wenn, fie weile und 
maͤchtig genug war, um das unermeßliche Weltall 
zu ſchaffen, nun nach der Schöpfung, wie ein ex⸗ 
muͤdeter Kuͤnſtler ausruhen, die Erhaltung des vol; 
lendeten Werks dem Zufall uͤberlaſſen? Wie ein herzr 
loſer Vater ſeine Kinder bald nach ihrer Geburth oh⸗ 
ne * verſtoßen? — Heſek. 37. 


* RB 
* 


f Ein Kind iſt unſtreitig bey ſeinen jugendlichen 
Spielen glücklich; es waͤre Thorheit, wenn es auf 
einmal ins männliche Alter überfpringen: wollte! Nein, 
es freue ſi ich ſeines erſten Fruͤhlings, ohne den Som⸗ 
mer, der von ſelbſt kommen wird, ſehnlich herbey 
zu wuͤnſchen! — Wuͤrdeſt du aber wohl wuͤnſchen, 
ewig. Kind zu bleiben? — Nie Mann werden zu 
wollen? Freue dich, Menſch, daß dein Daſeyn ewig, 
und dein Erdenleben begrängt i iſt, und lerne das Le⸗ 
ben lieben, ohne den A zu für chten! 


* 

5 * jr 

Wir werdender W uns dort erinnern; 13 dies 
beweise ich aus der Natur unſerer Seele, aus ih⸗ 


rer 


rer ununterbrochenen und fortgeſetzten Perſoͤnlichkeit. 
Unmoͤglich iſts, daß der ewigen Seele etwas ent⸗ 
falle, das ihr einmal gegeben ward. Unmdoͤglich, 
daß irgend ein Bild, Gedanke, oder Vorſtellung 
gar in ihr untergehn, der einmal in ihr geweckt wur⸗ 
de. — Auch greifen Zeit und Ewigkeit innigſt in eins 
ander. Wie unſer Geiſt hier austritt aus dieſer Welt, 
gerade ſo tritt er in die andere hinuͤber mit der gan⸗ 
zen ungetheilten Summe ſeiner Vorſtellungen und 
Gedanken, mit der ganzen ununterbrochenen Rey⸗ 
he feiner Neigungen und Angewohnheiten. — Wie 
vielmehr mit denen Gedanken, die hienieden ſeine 
Lieblingsgedanken waren. — Wie vielmehr mit je⸗ 
nen Neigungen, die 255 in ſein ec der a ver⸗ 
webt waren. ' 

Wir werden einander dort wieder . Wir 
waren bienieden ja fo innig mit einander verbunden! 
Waren eines Fteiſches und Blutes; hatten einerley 
Sinne, und ehrerley Kräfte , einerley Bildung und 
Bildungs: Fahigkeit; wurden alle auf einerley Wohn⸗ 
platz nach einerley Plan, zu einerley Vollkommen⸗ 
heit erzogen, — und ſollten dort aus einander ſtie⸗ 
ben in die vier Winde des Hinimels? — Nein! 
Ueberall in der Koͤrper⸗ und Geiſterwelt geſellt das 
gleiche ſich zum Gleichen, ziehet ſich das Verwand⸗ 

te, nähert und umarmet ſich das Einerley. Dieſe 
Einfalt der Natur, dieſe Einheit ihrer Haushaltung 
läßt uns hoffen, daß wir, die wir hier bey einander 


8 er dort uns wieder finden werden. i 
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Der Tod ift Geburth für die Ewigkeit, ſo wie 
die Geburth Tod fuͤr den Embryonen Zuſtand iſt. 
Hier iſt die vollkommene Analogie. — Ueberall iſt 
Fortgang im Reiche Gottes, nirgends Ruͤckgang, 
nirgends iſt Stillſtand. Die Bluͤthe iſt edler, als 
die Knoſpe; die Frucht edler als die Bluͤthe; die ge⸗ 
reifte edler, als die ungereifte. Zeugung, Geburth, 
Tod find: ſtufenweiſe Veredelungen des Menſchen, 
Vervollkommungen ſeines Zuſtandes. Mit jeder 
dieſer Revolutionen geſchiehet ein maͤchtiger Schritt 
zu ſeiner weitern Vollkommenheit. Durch keine der⸗ 
ſelben geſchiehet ein Ruͤckgang. Sollte nun der 
Menſch nach ſeinem Tode lange oder kurze Zeit oh⸗ 
ne Koͤrper exiſtiren, und gleichwohl ein Koͤrper 
zu ſeiner Exiſtenz oder Vollkommenheit ſo noͤthig 
ſeyn, daß ihm derſelbe wiedergegeben werden muͤß⸗ 
te, fo. wuͤrde in der That fein Koͤrperloſer Zwie 
ſchenzuſtand unvollkommener ſeyn, als der, woraus 
er durch den Tod gegangen iſt. Es wuͤrde wenig⸗ 
ſtens Stillſtand oder gar Ruͤckgang in der Vollkom⸗ 
menheit ſeyn, der ſich nicht wohl denken laͤßt. 

Hat alſo der Menſch, wie mich duͤnkt, noch 
eine Art von einem Körper zu feiner Exiſtenz noͤthig, 
ſo nimmt er denſelben wahrſcheinlich bey ſeiner Tren⸗ 
nung vom Fleiſche ſehr fein mit. An ein Verlieh⸗ 
ren und Wiedergeben laͤßt ſich nicht denken. Jener 
feine Körper koͤnnte ſich nun weiter entwickeln, wel⸗ 
ches man in dieſer Hinſicht eine Auferſtehung gewiſ⸗ 
fer maaſſen nennen koͤnnte. 

m * 2 
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Lange Erfahrung und gewiſſe Fertigkeit im Ver⸗ 
gleichen geſchehener und gegenwaͤrtiger Dinge geben 
einem Greiſe oft Aufſchluͤſſe uͤber die Zukunft, wel⸗ 
che dem juͤngern Theile der Menſchen uͤbernatuͤrlich 
ſcheinen. 4 N 


* * 
* 


Seyd mir geſeegnet, ihr Gefilde der Gräber, 
wo ſie ſchlafen und ruhen, die Heiligen Gottes auf 
den Tag der Erndte! wo durch die große Scheidung 
des Grabes die Schlacke abfaͤllt, jede Lebenskraft 
ſich der Huͤlle des Moders entſchwingt; und das Un⸗ 
ermeßliche das Verweßliche auszieht. — Das un⸗ 

durchdringliche Dunkel eurer Nächte wird einſt glaͤn⸗ 
zende Morgenrdthe eines neuen Tages zerſtreun, und 
die Unſterblichen werden dann auf euern Truͤmmern 
der neuen Schöpfung freudig entgegen eilen. 


II. 
Gedanken und Aeuſſerungen 
Sterbender 
aber 


Tod, Grab, und Ewigkeit. 


II. 


Gedanken und Aeuſſerungen 
Sterbender über Tod, Grab 
und Ewigkeit. 


Is 
Di. Philipp Melanchton. 


Die große Mann, dem die Religion und Wiſ⸗ 
ſenſchaften ſo viel zu verdanken haben, ſehnte ſich 
mit vieler Freude nach ſeinem Tode. Einige Tage 
vor ſeinem Ende hatte er folgendes in zwo Reyhen 
auf ein Papier geſchrieben: 
Urſachen, warum ich mich nach dem Tode ſehne: 
10 Die Uebel, davon mich der Tod befreyt: 
Ich höre alsdann auf zu ſuͤndigen. 
Ich werde alsdann dem Haß und der Heftigkeit 
der Theologen nicht mehr ausgeſetzt ſeyhn. 
2) Die Guͤter, die ich durch den Tod zu erlangen 
hoffe: 
Ich werde zum Lichte kommen. 
Ich werde Gott ſehen. 
Ich werde den Sohn Gottes ſchauen. b 
— 
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Ich werde die hohen Geheimniſſe begreifen, bie 
ich in dieſem Leben nicht verſtehen konnte. 
Ich werde einſehen, warum wir ſo, und nicht an⸗ 
5 ders erfchaffen wurden. 
Ich werde ſehen, wie die beyden Naturen in 
Chriſto vereiniget find. 


Er farb zu Wittenberg 1560. gh. zu Seen in der 
Pfalz 1497. 


2. 
D. John Lehland. 

D. John Lehland bekannte kurz vor ſeinem To⸗ 
de mit inniger Ruͤhrung: „Ich gebe mein ſterben⸗ 
des Zeugniß der Wahrheit des Chriſtenthums. Die 
theuren Verheißungen des Evangelii find meine Unter⸗ 
ſtuͤtzung und mein Troſt. Sie allein geben in der 
Todesſtunde wahre Zufriedenheit. Ich fürchte mich 
nicht zu ſterben. Das Evangelium Chriſti erhebt 
mich uͤber alle Todesfurcht! Denn ich weiß, daß 
mein Erloͤſer lebt, und wenn dieſes irrdiſche Haus 
unſerer Hätte abgebrochen iſt, wir einen Bau von 
Gott haben, ein Haus nicht mit Haͤnden gemacht, 
das da ewig ift im Himmel. 
gebohr. in Laneaſhire 1691. geftorb. als 49 jähriger 

Prediger der Diſſenters in Dublin 1766. 
3. 
Primus Truber Pfarrer bey Tübingen, 
Dieſer fromme Prediger aus Kaͤrnthen hat auf 
a Sterbebette ein Beyſpiel gegeben, daß die 
deut⸗ 
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deutlichen Verheißungen des goͤttlichen Wortes, und 
nicht die Subtilitäten in der Religion, des ſterben⸗ 
den Chriſten Gemuͤth beruhigen; denn er rief einem 
Prediger, der ihn in ſeinen Todesaͤngſten vorbetete, 
zu: „den Text, — den Text, — das heißt, die 
klaren, mee Aubſprüche des Wortes — will 
ich hoͤren. 
fiarb 1866. 
1 > 
Johann Eſaias Silberſchlag, Koͤnigl—. 
Preuſiſcher O. K. Rath und Prediger 
an der Dreyfaltigkeitskirche in 
5 Berlin. 
Dieſer beruͤhmte Gottesgelehrte hatte ein un⸗ 
umſchraͤnktes Vertrauen auf Gott; und, feſt uͤber⸗ 
zeugt von der Auferſtehung und Unſterblichkeit, — 
die oͤftere Beſchaͤftigung feiner Einbildungskraft — 
ſah er ſeinem Tode mit Freude entgegen. Die Ideen 
zu ſeinem Grabmahle, welches nach dem beruͤhm⸗ 
ten, vom Bildhauer Nahl verfertigten, Monumente 
zu Hindelblank in der Schweitz die Auferſtehung aus 
dem Grabe am Tage der allgemeinen Todenerwe⸗ 
ckung ſinnlich darſtellt, hatte er ſich ſchon lange vor 
ſeiner letzten Krankheit gewählt, weil dieſe Vorſtel- 
lung feiner feurigen Phantaſie wohl that. Zufaͤlli⸗ 
ger Weiſe war dieſes Grabmal gerade wenig Wochen 
vor ſeinem Tode fertig geworden. 
Seiner weinenden Gattin und Tochter rief er 
f Ben zu: „Weinet nicht, ich verliehre nicht, ich 
C 2 gewin⸗ 
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gewinne ja; wenn auch ein Knecht aus dem Hauſe 
des Herrn abgeht, ſo hoͤrt deshalb das Hausweſen 
nicht auf, ſondern es tritt ein . an ſeine 
Stelle.“ 

geb. d. 16 Nov. 1721, geſt. d. 22 Nov. 1791. 


5. 
Robert Bruͤee. 5 

Da er an dem Morgen des Tages, da ihn der 
Herr wegnahm, beym Fruͤhſtuͤck war, und nach ſei⸗ 
ner Gewoͤhnheit ein Ey aß, ſagte er zu ſeiner Toch⸗ 
ter: es iſt mir, als waͤre ich noch ſehr hungrig, und 
du kannſt mir noch ein Ey bringen; allein, warte 
meine Tochter, fuhr er nach einigen Augenblicken 
fort, warte noch, mein Meiſter ruft mich! Mit 
dieſen Worten vergieng ihm ſein Geſicht, und er 
verlangte die Bibel. Suche, ſprach er, das achte 
Kapitel an die Roͤmer auf, und lege meinen Finger 
auf die Worte: ich bin gewiß, daß weder Tod noch 
Leben, weder Engel noch Fuͤrſtenthum, noch Ge⸗ 
walt, weder Gegenwaͤrtiges noch Zufünftiges, we⸗ 
der hohes noch tiefes, noch eine andere Kreatur mag 
uns ſcheiden, von der Liebe Gottes, die in Ehrifto 
Jeſu iſt, unſerm Herrn. Nachdem dieſes geſchehen 
war, ſagte er: „Liegt nun mein Finger auf dieſen 
Morten ? und da man ihm dieſes verſichert hatte, 
fuhr er fort: „Nun, Gott ſey mit euch, meine Kinder; 
ich habe mit euch gefruͤhſtuͤckt, ich werde aber die⸗ 
ſen Abend mit meinem Herrn Jeſu zu Tiſche figen 5 
8 ſo 2 erjfeinen Geiſt auf. 

2 6, 
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Friedrich der Weiſe. Churfuͤrſt zu 
Sachſen. 


Die letzten Stunden dieſes frommen Fürften 
ſind ſehr merkwuͤrdig. Er troͤſtete ſich vorzuͤglich 
uͤber die Schrecken des Todes mit den Worten der 
Schrift: „Kommt her zu mir alle, die ihr muͤhſee⸗ 
lig und beladen ſeyd, u. ſ. f. Dieſe wiederholte er 
auch öfters in Gegenwart der Umſtehenden. Ueberdies 
hatte er dem Spalatin befohlen, die Schriftſtellen: 
Alſo hat Gott die Welt geliebt, u. ſ. f. —“ Dies 
iſt der Wille Gottes, daß, wer an den Sohn glaͤubet, 
u. ſ. f. — mit großen Buchſtaben auf ein Taͤfel⸗ 
chen zu ſchreiben, das ſeinem Bette gegenuͤber auf⸗ 
gehaͤnget ward; welche Gewohnheit er von ſeiner 
Jugend auf gehabt, indem er die merkwuͤrdigſten 
Ausſpruͤche, die er gelefen oder gehört hatte, in ſei⸗ 
nem Zimmer an die Wand zu ſchreiben pflegte. Als 
ihn jemand wegen des nahen Endes tröftete, ſprach 
er: Der Herr hat das Leben gegeben, und kann es 
auch wieder nehmen. „Wenn er auf dem Todbette 
befragt wurde: Wie er ſich befaͤnde? pflegte er im⸗ 
mer zu antworten: „der Geiſt iſt ruhig, aber der 
Leib leidet Schmerzen.“ Als man ihn, da er hefti⸗ 
ge Steinſchmerzen leiden mußte, fragte: „Ob er 
ſonſt noch ein Anliegen habe?“ ſprach er: „ich ha⸗ 
be ein ruhiges Herz und ein gutes Gewiſſen, die 
aͤuſſerlichen Schmerzen am Fleiſch will ich gern mit 
Geduld um Chriſti willen leiden.“ Endlich verſchied 
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er mit den Worten, die er vernehmlich und laut df⸗ 
ters wiederholte: Kommt her zu mir alle, u. ſ. f. 


7. 
Jakob Hervey. 


Einige Tage vor ſeinem Tode, den 20 Dezember, 
beſuchte ihn ſein alter Freund, D. Stonhouſe, wel⸗ 
cher ihm frey herausſagte, er koͤnne nicht drey oder 
vier Tage mehr leben, und da er von den mannig⸗ 
faltigen Troͤſtungen durch Chriſtum, auch von der 
Eitelkeit der weltlichen Ehre im Vergleich mit der 
ewigen ſprach, verſetzte Hervey: „Warlich, Herr 
Doktor, die einzigen wahren Schaͤtze ſind im Him⸗ 
mel. Was wuͤrde es mir jetzt helfen, wenn ich Erz⸗ 
biſchoff von Kanterbury waͤre? Die Krankheit wuͤr⸗ 
de dem Biſchoffshute keine Ehrerbietung bezeigen!“ 

Wenig Stunden vor ſeinem Tode bemerkte D. 
Stonhouſe, daß er mit großer Beſchwerde und Muͤ⸗ 
he redete, und daß die Todesangſt herannahe; deß⸗ 
wegen bat er ihn, nicht zu reden, und ſich zu ſcho⸗ 
nen. „Nein, Herr Doktor, antwortete Hervey, 
nein! ſie ſagen mir, daß ich nur noch einige Augen⸗ 
blicke zu leben habe; ach! laſſen ſie mich dieſelben im⸗ 
mer zur Verehrung unſers großen Erlöfers anwen⸗ 
den.“ Hierauf wiederholte er den ſechs und zwan⸗ 
zigſten Vers des drey und ſiebenzigſten Pſalms, und 
machte eiue vortrefliche Erklaͤrung über 1 Cor. 3, 22, 
23. Hier, ſagte er, iſt der Schatz eines Chriſten. 
Der Tod wird mit dazu gerechnet, und iſt ein vor⸗ 
treff⸗ 


x 


treflicher Schatz. Wie dankbar bn ich des Todes 
wegen, da er der Weg iſt, auf dem ich zum Herrn 
und Geber des ewigen Lebens gelange; und da er 
mich von dem Elende, worinnen ſie mich ſehen, und 
das ich willig erdulde, fo bald es Gott gefällt, bes 

freyet. Willkommen, o Tod, du wirſt mit Recht zu 
den Schaͤtzen der Chriſten gezaͤhlt. ö 
er farb d. 24 Dem, 1758 im 45 Jahre. 


8. 
Ulrich Zwingli. 

Im zweyten Kriege, welchen Zuͤrch 153 r mit den 
fuͤnf katholiſchen Kantons zu fuͤhren hatte, mußte 
Ulrich Zwingli auf obrigkeitlichen Befehl mit dem 
Panner, oder mit dem Haufen, welcher die Haupt⸗ 
fahne der Republik fuͤhrte, zu welcher allezeit ein 
Diener der Kirche genommen wurde, bewafnet ins 
Feld ziehen. Die Zuͤrcher verlohren die Schlacht, 
und Zwingli war auch unter denen, welche dabey 
am 11 Oktober ums Leben kamen. Seine letzten 
Worte waren folgende. „Wes Ungluͤcks iſt dieſes? 
Wohlan! den Leib koͤnnen fie wohl toͤden, aber die 
Seele — nicht!“ 
geb. d. t Jan. 1484 in Wildenhaus im Toggenburgſchen. 

* 9.5 4 
Heinrich Sander. 
„In allen ſolchen Fällen, ſagte der fromme San⸗ 


der at, da ihm jemand Zweifel über die kuͤnftige 
C 4 Wie⸗ 
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Wiedervereinigung des Leibes mit der Seele machte, 
in allen ſolchen Fällen halte ich mich an Gottes Wort, 
und ſehe, wie der einfaͤltigſte Chriſt, mit dem Ver⸗ 
trauen des unwiſſendſten Tagelöhners dem Tage ent⸗ 
gegen, wo jede Knoſpe reift, und jede Bluͤthe Saa⸗ 
men tragen wird. Dem Apoſtel ſelbſt kams unbe⸗ 
greiflich vor, Philipper 3, 21. aber er ſetzt hinzu, 
mit der Wuͤrkung u. ſ. f. das heißt: mit eben der 
ſouverainen Gewalt, mit der er vom Orion zur Mil: 
be herabwirkt.““ 


10. f 
Ferdinand Nonius Pincianus, 


Diͤeſer vornehme und gelehrte Spanier verordne⸗ 
te 1552 bey feinem Tode in feinem Teſtamente: daß 
nicht mehr, denn vier Worte auf feinem Grabſtein 
ſtehen ſollten, und dieſe waren: Maximum vitae 
bonum mors. Der Tod iſt das groͤßte Gut. 


II 


Mahomed der 26 König der Eiruches 
in Spanien. ! 

Dieſer Monarch gieng einſt in ſeinem Garten 
umher, da ihn denn einer ſeiner Diener alſo anrede⸗ 
te: Wie ſchoͤn iſt dieſer Garten! Welch ein lieblicher 
Tag! Wie angenehm und ſuͤß das Leben! Wer ſich 
nur nicht fuͤr den Tod fuͤrchten und ſterben muͤßte! 
— Der Be aber antwortete: „Du irreſt, denn 
wenn 
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wenn der Tod nicht waͤre, ſo wuͤrde — gewiß jetzt 
Kae: ri ige * 


N 12. 
Johann, Graf v. Rocheſter. 


Dieſer Mann war bey ſeinen auſſeror dentichen 
Talenten, die ihn zu ſeinen Zeiten zu einem der 
größten Gelehrten und Dichter machten, zugleich 
ein großer Spdtter über Religion und Tugend. Doch 
auf ſeinem Krankenlager veraͤnderte er ſeine Geſin⸗ 
nungen ganz, und ſein Ende iſt er in BR 
Hinſicht merkwürdig, - 


Als ihm der fromme Prediger Panſons ſeinen 
erſten Beſuch gab, d. 26 May 1680, empfieng er 
ihn mit großer Freude und mit einer gewiſſen Art 
von Ehrerbietung, und ſprach: „Er danke Gott, 
der ihm nach ſeiner Gnade und guͤtigen Vorſehung 
den Herrn Panſons zugeſandt hätte, deſſen Gebet 
und Rath er ſo ſehr beduͤrfe; Er erkenne, daß er 
bis hieher eine gewiſſe heftige Abneigung gegen ſei⸗ 
nen Stand gehabt hätte, nunmehr aber fange er an, 
ſie zu ſchaͤtzen, er halte fie für Diener des ewigen 
Gottes, die ihm den Weg zum ewigen Leben zeigen 
ſollten. 


Herr Panſons bemerkte eine große Unruhe an 
ihm; er brachte das Geſpraͤch wieder auf feine vori⸗ 
ge Lebensart, und fagte endlich. „Er wäre ent 
. geweſen, die Religion mit allen Gruͤnden 
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und aller Feindfeeligkeit der Welt zu Boden zu wer⸗ 


fen; aber gleich jenem großen Bekehrten, dem heili⸗ 
gen Paulus, haͤtte er es ſchwer befunden, wider Gott 
auszuſchlagen. Ich uͤbernahm, fuhr er fort, ei⸗ 
nes Tages in einer Atheiſtiſchen Zuſammenkunft bey 
einer Perſon vom Stande die Sache zu führen; ich 
war der vornehmſte Widerredner gegen Gott und Re⸗ 
ligion, und erhielt fuͤr mein Unternehmen den Bey⸗ 
fall der ganzen Geſellſchaft. Gleich darauf ward 
mein Gemuͤth von Schrecken befallen, und ich ſag⸗ 
te alſo zu mir: Guͤtiger Gott! wie kann doch ein 
Menſch, der aufrichtig einher geht, der die wunder⸗ 


baren Werke Gottes ſieht, der den Gebrauch ſeiner 


Vernunft und ſeiner Sinne hat, dieſelben alſo miß⸗ 
brauchen, um ſeinem Schoͤpfer Trotz zu bieten! Aber 
ob ſchon dies ein guter Anfang zu meiner Bekehrung 


war, daß ich mein Gewiſſen wegen meiner Thorheit 


gerührt fand, ſo gieng es doch bald wieder voruͤber. 
Ich habe Zeit meines Lebens eine geheime Achtung 
und Ehrfurcht fuͤr einen ehrlichen Mann getragen, 
und die guten Sitten an andern geliebt. Aber ich 
hatte mir ſelbſt einen ſeltſamen Entwurf von Religion 
erſonnen, der alles das unkraͤftig machte, wozu 
mich die Ehrfurcht gegen Gott und mein eigenes Ge⸗ 
wiſſen noͤthigte.“ 


Dieſer unruhige Gemuͤthszuſtand, in welchem 
er dieſes Bekenntniß ablegte, dauerte noch eine lan⸗ 
ge Zeit, bis man ihm das 35 Kapitel des Jeſaias, 


nebſt andern Stellen aus der heiligen Schrift vorge⸗ 


1 


leſen 


leſen hatte. Sichtbar konnte man hier die Beruhi⸗ 
gung wahrnehmen, die ſich ſeiner Seele dadurch mit⸗ 
theilte. Er erſuchte nun oft die Anweſenden, ihm 
dieſes 35 Capitel nochmals vorzuleſen, und machte 
dann ſelbſt daruͤber eine ſehr ruͤhrende Auslegung, 
und wendete die wichtigen Ausſpruͤche deſſelben zu 
ſeiner eigenen Demuͤthigung und Troͤſtung an. 


i Mitten in ſeiner Krankheit ſagte er einmal: 
„Sollen wohl die unansfprechlichen Freuden des Him⸗ 
mels mir zu Theil werden? O maͤchtiger Heyland! 
das geſchaͤhe niemals anders, als durch deine unend⸗ 
liche Liebe und Genugthuung! O, niemals anders, 
als durch die Erkaufung mit deinem Blute! Er ſetz⸗ 
te noch hinzu: er ſaͤhe mit allem Abſcheu auf ſein 
voriges Leben zuruͤck; er bereue aufrichtig und von 
ganzem Herzen alle die Thorheit und den Unſinn, 
den er begangen hätte. 


Sein Glaube war ſehr merkwuͤrdig, indem er 
die Hauptlehren der chriſtlichen Religion annahm, 
und mit Recht jene thoͤrichte und ungereimte Weis⸗ 
heit verwarf, welche die Welt ſo ſehr bewunderte, 
und die durch den kuͤrzlich verſtorbenen Herrn Hob⸗ 
bes und andere ausgebreitet worden war, und die 
ihn und noch viel andere von den beſten Gemuͤths⸗ 
gaben unter feiner Nation verdorben hatte. Seine 
Hochachtung fuͤr die heilige Schrift wuchs immer 
ſtaͤrker; er ſahe ihren großen Werth und ihren Nu⸗ 
tzen deutlich ein. Denn da er mit feinem Herzen ges 
ſprochen hatte, ſo waren, wie er bekaunte, alle die 
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anſcheinenden Widerſpruͤche, die Leute von verdor⸗ 
benem und verkehrten Verſtande ſich darinnen zu fin⸗ 
den einbildeten, verſchwunden; und ihre Vortreflich⸗ 
keit ward ihm ſichtbar. Er war ſehr ſtandhaft und 
anhaltend in ſeiner Andacht, und pflegte oft den Geiſt⸗ 
lichen, der bey ihm war, aufzufordern, mit ihm zu 
beten, oder ihm die Schrift vorzuleſen; und gegen 
das Ende ſeiner Krankheit bat er Gott herzlich, ihm 
ſeine Schwachheiten zu verzeihen, wenn er nicht ſo 
wachſam und aufmerkſam in allen ſeinen Pflichten 
ſeyn ſollte, als er wohl wüͤnſchte; Ob ſchon das 
Fleiſch ſchwach waͤre, ſo waͤre doch der Geiſt willig; 
und er hoffe, Gott werde dieſes auch von ihm an⸗ 
nehmen. 

Es giebt viele Beweiße der Aufrichtigkeit ſeiner 
ganz veraͤnderten Denkungsart, wovon ich jetzt nur 
einige anfuͤhren will. Er freuete ſich zum Beyſpiel 
ſehr uͤber das Abtreten ſeiner Gemahlin von dem 
Pabſtthume, welches er eine Parthey, die blos durch 

Betrug und Grauſamkeit unterſtuͤtzt wuͤrde, nannte. 
Er trug eine herzliche Sorgfalt für die fromme Auf⸗ 
erziehung ſeiner Kinder, und wuͤnſchte, daß ſein 
Sohn niemals moͤchte ein witziger Kopf, oder, wie 

er es auslegte, eins von jenen unſeeligen Geſchoͤpfen 
werden, welche darauf ſtolz ſind, Gott und ſeine 
Religion zu ſchmaͤhen, indem ſie ſein Daſeyn, oder 
ſeine Vorſehung leugnen; ſondern daß er moͤchte ein 
ehrlicher Mann von einer wahrhaftig gewiſſenhaften 
Gemuͤthsart werden, die die einzige Stuͤtze und der 
Seegen ſeiner Familie ſeyn koͤnnte. — 
a Er 


Er gab denen, die feine Papiere in Verwahrung 
hatten, den gemeſſenſten Befehl, alle feine weltliche 
geſinnten und unzuͤchtigen Schriften zu verbrennen; 
indem ſie blos dazu dienten, Laſter und boͤſe Sitten 
zu verbreiten, und die Religion auf eine unwuͤrdige 
Art herabzuſetzen. Eben dieſe Anordnung machte er 
auch in Anſehung ſeiner Gemaͤldeſammlung, weil 
viele Stuͤcke davon, ja die meiſten, die 3 
tigkeit offenbar beleidigten. 


Er betheuerte, nimmermehr wolle er mit Vor⸗ 
ſatz eine Suͤnde begehen, und ſollte er auch dadurch 
ein Koͤnigreich gewinnen koͤnnen. 


7 


Seinen ehemaligen Freunden ‚ bie eben fo frey 
dachten, wie er, ſchickte er furchtbare Warnungen 
zu. Einem vornehmen Manne, der ihn auf ſeinem 
Todbette zu beſuchen gekommen war, gab er folgen⸗ 
de Ermahnung: „O! ſorgen ſie ja dafuͤr, daß ſie 
Gott nicht ferner verachten! Er iſt ein raͤchender Gott, 
und wird ſie um ihre Suͤnden heimſuchen; jedoch 
wird er nach ſeiner Gnade, wie ich hoffe, bald oder 
ſpaͤt, ihr Gewiſſen ruͤhren, ſo wie er das meinige 
geruͤhrt hat. Wir ſind mit einander eine lange Zeit 
zugleich Freunde und Suͤnder geweſen; ich kann al⸗ 
ſo um ſo viel freyer gegen ſie reden. Wir haben uns, 
leider! in unſern Begriffen und Meynungen geirrt; 
unſere feſteſten Ueberzeugungen find falſch und unge⸗ 
gruͤndet geweſen; Gott wolle auch ihnen * 
derung ſchenken.“ 


Da 


Da er dieſen Herrn den naͤchſten Tag wieder 
ſah, ſprach er zu ihm: Vielleicht waren ſie geſtern 
uͤber meine Offenherzigkeit ungehalten, allein ich re⸗ 
dete Worte der Wahrheit und der Nuͤchternheit; dar⸗ 
auf ſchlug er mit der Hand an ſeine Bruſt, und ſag⸗ 
te: „Ich hoffe, Gott werde ihr Herz ruͤhren.“ 


Dem ehrwuͤrdigen Geiſtlichen, der ihm beyſtand, 
trug er auf, ſeine Sinnesaͤnderung uͤberall bekannt 
zu machen, und jedem zu ſagen, daß er mit Zufrie⸗ 
denheit und Dank gegen Gott ‚feine Leiden ertruͤge, 

da ſie das Mittel geweſen waͤren, ihn zu 8 
und weiſer zu machen. 


Und, um die Aufrichtigkeit ſeiner Beſſerung bey 
der Welt ganz auſſer Zweifel zu ſetzen, und dem Scha⸗ 
den, wo moͤglich vorzubeugen, den er bey andern 
durch ſein Beyſpiel glaubte veranlaßt zu haben, 
ſchrieb er folgenden Aufſatz eigenhändig nieder, und 
befahl, ihn uͤberall bekannt zu machen. 


„Zum Behuf aller derer, die ich durch Beyſpiel 
und Ueberredung zur Suͤnde verleitet haben koͤnnte, 
uͤberlaſſe ich der Welt dieſe meine letzte Erklaͤrung, 
die ich in Gegenwart des großen Gottes von mir ge⸗ 
be, der die Geheimniſſe aller Herzen kennt, und vor 
deſſen Richterſtuhle zu erſcheinen ich mich nunmehr 
anſchicke: daß ich vom Grunde meines Herzens 
meinen ganzen vormaligen gottloſen Lebenslauf ver⸗ 
abſcheue, und verwuͤnſche; daß ich glaube, ich koͤn⸗ 
ne niemals genug die Guͤte Gottes bewundern, der 

mir 


mir eine wahre Empfindung meiner fchädlichen&runde 
-fäge und niedrigen Handlungen verliehen hat, vers 
moͤge derer ich bisher ohne Hofnung, ohne Gott in 
der Welt gelebt habe, ein offenbarer Feind von Je⸗ 
ſu Chriſto geweſen bin, und den heiligen Geiſt der 
Gnade aufs aͤuſſerſte betruͤbt habe; und daß das 
größte Zeugniß meiner Liebe gegen dieſelben ift, fie 
im Nahmen Gottes, und fo lieb ihnen das Heil ih⸗ 
rer Seelen iſt, zu warnen, daß ſie ja nicht mehr 
fein Daſeyn oder feine Vorſehung laͤugnen, noch ſei⸗ 
ne Güte verachten möchten, nicht mehr mit der Suͤn⸗ 
de ein Geſpoͤtte treiben, oder die reine und vortrefli⸗ 
che Religion meines ewig gelobten Erloͤſers gering 
ſchaͤtzen möchten, durch deſſen Verdienſt allein ich ei⸗ 
ver der größten Suͤnder noch immer Gnade und Vers 
zeihung hoffe.“ Amen. 


d. 19 Junius 1680. ; 

J. Rocheſter. 
e unterzeichnet 
Auna Rocheſter. 
Robert Panſons. 


Nunmehro wollen wir noch etwas von ſeinen 
letzten Stunden anführen, und die Macht der Reli⸗ 
gion auf das Gemuͤthe in dieſem wichtigen Zeitpunet » 
betrachten. Der Dichter ſagt: „Es zeigt die Er⸗ 
fahrung, daß der Tod ein Entdecker der Herzen ſey;⸗ 
und dies war er auch bey ihm; daß ſein Herz aufe 
richtig und redlich vor Gott wäre, 


Ex 


Er hatte kein Verlangen zu leben, ſondern nur 
die Wahrheit ſeiner Bekehrung darzu thun, und die 
Ehre Gottes zu befoͤrdern. Wenn Gott, ſagte er, 
mich noch einige wenige Zeit hier laſſen ſollte, ſo hof⸗ 
fe ich in eben dem Grade feines Nahmens Ehre zu 
befoͤrdern, als ich ihn bis daher durch mein ganzes 
vergangenes Leben verunehret habe; vornehmlich 
aber durch meine Bemuͤhungen, andere zu uͤberzeugen, 
‚fie von der Gefahr, in welcher fie ſich befinden, zu 
verſichern, und ihnen zu ſagen, wie gnaͤdig Gott 
mit ihnen umgegangen fen. 

Als er ohngefaͤhr drey bis vier Tage vor ſeinem 
Ende den Tod in der Naͤhe erblickte, ſprach er: „Ich 
werde nun ſterben, aber, o! welche unausſprechliche 
Herrlichkeit ſehe ich! Welche Freude empfinde ich, die 
alle Gedanken und Ausdruͤcke uͤberſteiget! Ich bin der 
Barmherzigkeit Gottes für mich durch Jeſum Chris 
ſtum verſichert. O wie verlangt mich zu ſterben, 
und bey meinem Heylande zu ſeyn.“ 

Doch wir wollen ſchlieſſen. Die wuͤrdige Perſon, 
der wir dieſe Nachrichten von einem ſo angeſehenen 
Bekehrten zu verdanken haben, ſagt: „Noch giebt 
es viel andere vortrefliche Reden, die er in meiner 
Abweſenheit gelegentlich vorbrachte, die ſich aber 
jetzt nicht alle in den engern Umfang einer Leichenrede 
bringen laſſen. Doch, dies wenige, was ich jetzt an⸗ 
fuͤhrte, wird hinreichend ſeyn, der Welt zu zeigen, 
wie ſehr man Urſache hat, eine Religion zu ſchaͤtzen, 
die für uns arme Sterbliche fo viel Troſt, fo viel 
wahre Beruhigung hat. 


** a 13. 


13. 
Thomas Halyburton. 


Diefer Mann war einige Zeit Profeſſor der Got 
tesgelahrheit auf der Univerſitaͤt zu St. Andrews, 
und hatte ein langes und beſchwerliches Krankenla⸗ 
ger auszuhalten; doch verlohr er nie die Geiſtesfaſ⸗ 
ſung, die in der Stunde des Todes von guten und 
wahren Grundſaͤtzen zeiget. Er redete während ſei⸗ 
ner Krankheit viel uͤber Grab und Ewigkeit mit ſei⸗ 
nen Freunden. 

Als er in der Nacht auf den neunzehenden Sept. 
viel Schweis in ſeinem Geſichte fuͤhlte, ſagte er: 
Ich glaube, das iſt ein Merkmal einer großen Ver⸗ 
aͤnderung! Doch ich weiß nicht, wie ein Menſch, 
der ſchon ſo viel von Gott erfahren, noch ſo beſorgt 
um ſich ſeyn, und nur irgend einen Zweifel in An⸗ 
ſehung der Zukunft haben kann? Das Labyrinth des 
Lebens iſt ſo verworren, und am Ziele deſſelben, nach 
ſo viel uͤberſtandenen Gefahren, ſollte man noch 
zweifeln koͤnnen, daß ein hoͤheres Weſen unſer Fuͤh⸗ 
rer war, und daß dieſes hoͤhere Weſen uns am Aus⸗ 
gange eine andere Bahn fuͤhren werde, wo unſer 
Geiſt in ewiger Thaͤtigkeit das ſeyn wird, was er 
auf der Erde zu werden erſt anfieng? 


Denke ich an meinen Tod, ſagte er ein ander- 
mal, ſo finde ich jetzt einen großen Beweiß des Glau⸗ 
bens und der Macht in mir, die nur Tugend und 
Gottſeeligkeit verleihen kann. Denn ich, ein armer, 
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ſchwacher und furchtſamer Mann, der ich vormals 
den Tod ſo ſehr, als irgend jemand ſcheuete, der ich 
viele Jahre unter den Schrecken des Todes zubrach⸗ 
te, bin nunmehro durch die Barmherzigkeit Gottes 
und durch die Macht feiner Gnade dahin gekom⸗ 
men, daß ich mit geſetztem Muthe dem Tode in das 
Angeſicht ſehen kann. Ich habe ihn mit aller ſeiner 

Blaͤße, mit allen ſchreckhaften Umſtaͤnden, die ihn 
begleiten, erblickt. Ich getraue mir nun, ihm i in 
ſeiner graͤßlichen Geſtalt entgegen zu ſehn. 

Nachher ermahnte er einige, an den Tod zu 
denken, und ſprach: „An den Tod denken, das ift 
eine nüßliche Sache. Aber das geſchiehet nicht da⸗ 
durch, daß man auf Kirchhoͤfe geht, und Gräber 
beſucht, ſondern indem man die Eindruͤcke des To⸗ 
des in ſeiner erſten Geſtalt und unter ſeiner erſten 
Urſache uͤberwindet, und unter ſeinen verſchiedent⸗ 
lichen Zufaͤllen und Folgen mit einem auf beyde Buͤnd⸗ 
niſſe gerichteten Blicke, auf das Buͤndniß der Wer⸗ 
ke, wodurch er in die Welt gebracht wird, und auf 
das Buͤndniß der Gnade, durch welches die Glaͤubi⸗ 
gen davon befreyet werden.“ 

Ferner ſagte er auch einmal: „Ich weiß wohl, 
ein großer Theil von dem, was ein Sterbender ge⸗ 
ſagt hat, wird fuͤr aberwitzig gehalten werden; doch 
ich danke Gott, der die wenige Urtheilskraft, die 
ich hatte, ſo gut erhalten hat, daß ich im Stan⸗ 
de geweſen bin, auf eine geſetzte Art uͤber ſein 
Verfahren und ſeine Regierung nachzudenken. Ich 
bin nuͤchtern und gelaſſen, wenn ich anders jemals 

nuͤch⸗ 
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nuͤchtern geweſen bin. Die Menſchen mögen es nun 
glauben oder nicht, genug / ich bin von der Wahr⸗ 
heit meiner gegenwärtigen Vehauptungen vollkom⸗ 
men und bey völligem Bewußtſeyn überzeugt. 
Vin ich nicht ein Menſch, der auf wunderbare 
ei unter Betrübniß und Tod von Gott unterſtüͤtzet 
wird? Der Tod der Heiligen wird in unſern Tagen 
zum Geſpoͤtte. Lacht man aber uber mich, ſo kann 
ich wieder lachen; und ich denke immer, ich habe 
das meifte Recht. Wenn ſolche Leute an meine 
Stelle kommen werden, dann werden ſie ſich nicht 
einmal getrauen zu lachen. Ich will mich in mei⸗ 
nem Gott freuen, und froͤhlich ſeyn in dem Gott 
meines Heils. Zur Vollendung meiner ug 


keit fehlt mir nichts weiter, als der Tod.“ 2211 
geb. d. A Dezemb. 1674, ſtarb d. 23 Sept. a, 
051 E An 1 


} re er ent Reginaldus Polus. a‘ 
Als dieſer Kardinal erfahren hatte, daß Heinz 
rich, König in England, Meuchelmörder beftellen laſ⸗ 
fen, die ihm das Leben nehmen ſollten, gab er hier⸗ 
uber folgende Antwort: Konig Heinrich irret ſich 
ſehr, wenn er glaubt, mir dadurch einen großen 
Verluſt zu verurſachen. Ex kann mir hiermit weiter 
nichts thun, als wenn er einem, der gern ſchlafen 
gehen will, die Kleider ee laßt. 1 
15. a Bang 05 
Der weile Araber. 

Ein weiſer Araber ſagte, es gaͤbe einen zwey⸗ 
lachen Tod; der eine kaͤme von der Natur her, der 
D 2 an⸗ 


andere von unſerem Willen. Ein Menſch ſterbe, 
wenn ger endlich von der Natur gezwungen werde, 
dieſen irrdiſchen Leib zu verlaſſen. Aber die Weiſen 
nennten auch dieſes ſterben, wenn die Seele, ſo lan⸗ 
ge ſie noch in dieſem Körper ſich aufhalte, ihre Be: 
gierden dämpfen „und die anreizende Luſt zur Welt 
unterdrücken konnte. Wer nun dieſen Tod uber⸗ 
wunden bine dn ſey der andere — Leben. 


te 
Fulgentius. 


Als Zulgentius zum Tode Rank uu si 
er zu wiederholten malen aus: „Herr, gieb mir Ge 
duld, und ſey mir gnaͤdig!! “ — Als die Aerzte ihm 
riethen, er ſollte ſich eines Bades bedienen, es wuͤr⸗ 
de ihm wohl thun; ſo fragte er fie? „Kdunen es Bde - 
der ſo weit bringen, daß ein Mann, der feine Tage 
erreicht le en ſurben muß?“ 


17. 
Rouſſe au. 


Als Rouſſeau ſterben wollte, ließ er im letzten 
gene das Fenſter öffnen, um noch einmal die 
Sonne zu ſehn, und bewunderte zum letztenmale 
die Pracht der Schöpfung. „Das iſt Gott, Gott, 
der mich zu ſich ruft!“ Mit dieſen Worten ER 
tod zurück ih den ee 
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der Verlaſſeuſchaft ihrer 
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Die letzten Stunden edler 
Menſchen aus der Verlaſſen⸗ 
ſchaft ihrer Freunde. 


1. 


D. Wilhelm Paul Verporten, Rektor 
und theolog. Profeſſor am Gymnaſio 
zu Danzig und Paſtor an der 
Dreyfalt. Kirche. 

gebohren 1721. 
geſtorben d. 17 Januar 1794. 


E. hatte bis in ſein 73 Jahr mit vieler Treue ſeine 
Aemter verwaltet, und wuͤnſchte ſich etwa vierzehn 
Tage vor ſeinem Ende nichts ſehnlicher, als daß er 
nicht lange krank ſeyn möchte; weil der Gedanke, 
aus Schwachheit nichts gutes mehr zu thun, und 
etwas nuͤtzliches wuͤrken zu koͤnnen, für ihn etwas 
trauriges habe. Und Gott erhörte den Wunſch die⸗ 
ſes frommen Verehrers der Tugend. Als er in der 
Nacht vom 16 bis zum 17 Januar merkte, daß er 
nicht lange mehr leben würde, ſagte er mit Gelaſ⸗ 
ſenheit und Ruhe des Geiſtes ſehr viel, und ſprach 
uͤber ſeinen Tod, als uͤber einen Gegenſtand, der 
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ihn ſo nahe gar nicht anzugehen ſchien. „Der Puls, 
ſagte er, geht noch gut: nach Hofmanns Theorie 
ſoll man ja auf die Sekunde wiſſen, und beſtimmen 

koͤnnen, wenn er zum letztenmale ſchlagen wird.“ 
Er rief ſeinen Schwiegerſohn, den Archidiaconus 
Lengnich, und fragte dieſen uͤber den nahen Tod tief 
geruͤhrten Mann, ob er ſich auf den Puls verſtuͤn⸗ 
de? und verſicherte ihm: er fuͤhle es in der Bruſt, 
daß er nicht ſieben Uhr des Morgens uͤberleben wer⸗ 
de. Man wollte gern wiſſen, woher er dies vermu⸗ 
thete?“ — Das läßt ſich, ſagte er, eher empfinden 
als beſchreiben. Ich fuͤhle im Kopfe ein gewiſſes 
Hin⸗ und Herfahren, das mir nebſt der vollen Bruſt 
ein wahrer Vorbote des Todes iſt. — 

Von ſeinen Groskindern hatte er ſchon vorher 
Abſchied genommen, und ſie zur Tugend und Arbeit⸗ 
ſamkeit vermahnt, aber immer mit der groͤßten Ge⸗ 
laſſenheit, und mit der Ruhe eines Weiſen und Chris 
ſten. Mit ſeiner einzigen geliebten Tochter, ſeinem 
Schwiegerſohne, und allen anweſenden Verwandten 
ſprach er von der Unſterblichkeit der Seele mit ſo vie⸗ 
ler Beſonnenheit, als wenn er ganz geſund waͤre. 
„Es iſt wohl wahr, die Vernunft bietet uns manche 
Gruͤnde für die Unſterblichkeit der Seele dar: aber 
in manchen Augenblicken, und beſonders am Ran⸗ 
de des Lebens giebt doch die Religion uͤberzeugende⸗ 
re und feſtere Gruͤnde; ſie wird mir jetzt weit theurer, 
da ich ſo ſehr ihren wohlthaͤtigen Einfluß empfinde.“ 
Er wuͤnſchte noch das Abendmahl zu genießen, wel⸗ 
ches ihm Herr Prediger Lengnich unter vielen Thraͤ⸗ 

f nen 
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nen reichte, und war ſehr heiter bey der Feyer des 
Andenkens an ſeinen Freund, Lehrer und Erloͤſer, 
bey dem er bald ſeyn wuͤrde. 

Unter andern ließ Herr Prediger Lengnich auch 
die Worte in einem Gebete mit einfließen aus Jeſaias 
38, 17. „Siehe, um Troſt war mir ſehr bange,“ 
u. ſ. f. — „Nein, antwortete der Sterbende mit Freu⸗ 
digkeit, bange iſt mir gewiß nicht! Meine Religion 
verſcheucht mir alle Schrecken des Todes! In der 
Rechtſchaffenheit und Froͤmmigkeit, ſagte er ein an⸗ 
dermal zu ſeiner Tochter, iſt doch viel Beruhigung; 
ich fage dies nicht um deinet willen, ſondern, daß du 
auch deine Kinder noch fernerhin dazu anhalteſt, und 
ihnen immer Tugend und Religionsliebe einpraͤgen 
moͤgeſt. — Der Tod iſt mir, ſagte er zu einer an⸗ 
dern Zeit, nicht bitter! Es iſt nur eine ſchmerzhafte 
Sekunde; aber die ertraͤgt man gern, wenn man 
weiß, daß man alsdann von Beſchwerden des Lei⸗ 
bes, von allen Unvollkommenheiten der Welt!, und 
von der Suͤnde frey wird. So blieb er bis auf den 
letzten Augenblick gelaſſen und heiter, bis er endlich 
des Morgens um ſieben Uhr, wie er vermuthet hat⸗ 
te, Bm Leben beſchloß. 


Johann George Bringen. Herzoglich 
Saͤchßl. Meynungiſcher Hofprediger. 
gebohr. d. 5 Aug. 1748. 
geſtorb. d. 10 Jul. 1790. 
Am letzten Abende konnte man ihm mit Muͤhe 
ſein Bette veraͤndern, doch gieng er noch einige Schrit⸗ 
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te allein, um hinein zu kommen. Da er lag, ſag⸗ 
te er zu mir: „Mein Herz iſt in jeder Stunde voll 
Sorgen fuͤr dich. — Denn er hinterließ eine Wittwe 
und ſechs unerzogene Kinder. — Lieber Pfranger, 
antwortete ich: Du machſt mir mit deiner Stand⸗ 
haftigkeit und mit deinem Chriſtenglauben ein wah⸗ 
res Geſchenk. Dein Beyſpiel ſoll mir Heilig ſeyn! 
Das Reden fiel ihm immer ſchwerer. Er ſeufzte 
bisweilen: „Ach Gott, hilf mir es vollenden!“ Er 
legte ſich, um einzuſchlafen; aber bald wandte er 
ſich wieder um, als ob er etwas vergeſſen haͤtte, und 
ſagte: „Liebe Albertine, ich bitte dich, vergiß nicht, 
denen Armen gutes zu thun: gieb, ſo viel du kannſt, 
und Gott wird dich ſeegnen!“ — In der Nacht 
des 9 Julius ſchlief er einige Stunden; ich brachte 
ſie in Thraͤnen zu. Meine Geſundheit wankte ſehr; 
ich hatte drey kranke Kinder, und feine Wuͤnſche 
nach Auflöfung drangen mir durch die Seele. Ich 
bat Gott mit Innbrunſt, daß er mir, Kraͤfte geben 
möchte, dies nahe Leiden mit völliger Hingabe in ſei⸗ 
nen Willen zu uͤberſtehen. Mein geliebter Kranker 
erwachte aͤngſtlich. Mit vieler Muͤhe konnte er ein 
wenig Thee trinken! Ich las ihm das 17 Kapitel 
Johannis vor. Es ſtaͤrkte uns in der Stunde der 
Angſt. Ich merkte nun, daß auch feine Stunde ge⸗ 
kommen waͤre. Jeden Tag hatte er ſeine Uhr auf⸗ 
gezogen, auch noch am letzten. Jetzt war ſie aber 
abgelaufen. Ich ſagte es ihm. Er ſah mich mit ei⸗ 
nem bedeutenden Blicke an. — Es war feyerliche 
Stille! — Die Farbe * Geſichts veraͤnderte ſich. 

Ich 


Ich weckte unſern aͤlteſten Sohn, er füllte den Va⸗ 
ter ſterben ſehen. Ich holte alles mögliche, um ihn 
durch Geruch zu ſtaͤrken, und gab ihm noch einige 
Kirſchen. Auf einmal verzog ſich ſein Geſicht. Sei⸗ 
ne Augen ſtarrten in die Hoͤhe, als wenn er betete; 
der Mund ſchien z laͤcheln, und er war — nicht 
2 a 
Ae 
f 3. | 
Johann Heinrich Juſtus Koͤppen. 
Rektor des Lyceums zu 
9 annover. 


f geb. d. 18 Nob. 1255 iu Hannover. = 
geſt. d. 9 Nov. 1791. 


Dieſer verdienſtvolle Schulmann bekam im Sep⸗ 
tember 1791 den Ruf als zweyter Lehrer des Lyceums 
zu Hannover. Aber er bekleidete dieſes Amt kaum 
ein paar Wochen, als ihn eine heftige Krankheit 
auf das Lager warf, und der Welt entriß. Schon 
einige Wochen vor der feyerlichen Einfuhrung i in ſein 
neues Lehramt, und beſonders am Morgen deſſelben 
Tages ſpuͤrte er einige Anwandlung vom Fieber, fo, 
daß der Arzt wuͤnſchte, er moͤchte zu Hauſe bleiben. 
Da indeß ſchon alle Anſtalten zu dieſer Feyerlichkeit 
gemacht waren, ſo gieng er doch auf die Schule, und 
hielt noch eine lateiniſche Rede: De charactere ho- 
minis, waͤhrend welcher er aber ſchon ſichtbar mit 
Fieberfroſt kaͤmpfte. Nach Endigung derſelben ver⸗ 
ließ er ſogleich die Schule, und betrat ſie nie wie⸗ 
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der. So bald er nach Hauſe kam, mußte er ſich 
zu Bette legen. Seine Krankheit wurde mit jedem 
Tage bedenklicher, und er ſelbſt ſchien bald fuͤr ſein 
Leben zu fürchten. In den erſten Tagen mach te 
ihn die Hemmung ſeiner ſonſt gewohnten Thaͤtigkeit 
muͤrriſch und launiſch; in den letzten Tagen aber ſei⸗ 
nes Krankenlagers fieng er an zu phantaſiren. Sei⸗ 
ne Einbildungskraft beſchaͤftigte ſich blos mit erhabe⸗ 
nen Gegenſtaͤnden; und dis ihm vorſchwebende Haupt⸗ 
Idee war: er ſey zu einem großen Goͤttermahle ge⸗ 
beten, und muͤſſe ſich daher, um wuͤrdig dabey zu 
erſcheinen, anſchicken. Hierzu ſah' er mit unbeſchreib⸗ 
licher Lebhaftigkeit des Geiſtes Anſtalt machen; er 
ermunterte ſelbſt ſeine Gattin, einzupacken, und 
ihn zu begleiten. Zuletzt ſah er den Herold kommen, 
der ihn abrief. Nun wollte er durchaus fort, und 
nur die Bitten ſeiner Gattin beruhigten ihn wieder. 
Er hielt fie für eine Göttin, und kein Nahme in der 
alten Geſchichte und Mythologie war ſo erhaben, 
den er ihr nicht gab. Dieſe Phantaſieen waren eine 
Folge ſeiner letzten allzu großen Anſtrengung. Der 
Wechſel im Amte nehmlich, nebſt denen damit ver⸗ 
bundenen Zerſtreuungen, hatten ihn verhindert, den 
letzten Theil von den Anmerkungen uͤber den Homer 
in Hildesheim auszuarbeiten, und er mußte dieſes 
hauptſaͤchlich, und zwar wegen vieler anderer Ge⸗ 
ſchaͤfte mit großer Anſtrengung noch in Hannover 
thun; alſo kurz vor ſeinem Tode. — Mit traurigen 
Geſichtern und Thraͤnen konnte man ihn, waͤhrend 
feiner Phantaſieen, ſehr aufbringen, und nicht anders 
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Als 10 einer 5 Miene we man ſich er 
= 


Am achten Fre war die Kriſe feiner Krankheit. 
Bas Erwachen von einem fanft ſcheinenden Schlafe 
richtete er ſich auf einmal in die Höhe, ſah feine Gat⸗ 
tin, die nicht von ſeinem Bette wich, mit einem freu⸗ 
digen Blicke an, und rief ihr mit froher Stimme zu: 
„Danke Gott, ich bin gerettet!“ Dieſer Schlaf hat 
es entſchieden, ich fühle es jetzt in allen Gliedern, 
daß ich krank bin; und der Arzt wuͤn ſcht ja, daß 
ich meine Krankheit nur erſt ſelbſt recht fühlen mö⸗ 
ge. Schicke ſogleich zu allen Verwandten und Freun⸗ 
den, die Theil an meinem Schickſaale nehmen, und 
laß ſie meine Rettung wiſſen; laß auch gleich die 
jungen Leute herunter kommen, ich will ſie ſehen 
und ſprechen. Es waren ihm nehmlich ſechs ſeiner 
beſten und liebſten ‚Schüler aus Hildesheim gleich 
nachgefolgt, welche bey ihm im Hauſe wohnten. 
Auch ihnen verkuͤndigte er ſeine Rettung, bat den 
einen, ihm etwas auf dem Klaviere vorzuſpielen, gab 
großen Hunger vor, und aß mit e was man 


ihm reichte. 


Dies war der letzte Kampf ſeiner ſtarken Natur 
mit der Gewalt der Krankheit. Er blieb etwa eine 
Stunde i in dieſer Spannung, dann fragte er ſeine 
Gattin: „Ob ſie ihn denn auch wuͤrklich fuͤr gerettet 
halte?“ Er laß ihre Zweifel, trotz ihrer Bejahung der 
W in ihren Augen, und bat dann alle Anweſen⸗ 

de, 
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de, ihn einige Augenblicke allein zu laſſen. Aus ei⸗ 
nem Nebenzimmer ſahe man nun, daß er im Bette 
niederkniete, und ſeine Haͤnde in die Hoͤhe hob. Er 
dankte Gott mit der feurigſten Ergieſung ſeines in⸗ 
nigſten Gefühls für die auſſerordentliche Vaterliebe 
und Guͤte, mit welcher er ihn durchs Leben geleitet 
habe, und empfahl ſeine Familie der fernern Leitung 
und Vorſorge des Allguͤtigen. Darauf rief er ſeine 
Gattin wieder, und ließ ſie ſchworen, der Tugend 
ſtets tren zu bleiben, und einzig auf dieſem Wege, 
nach den Vorſchriften und Grundſaͤtzen derſelben ih⸗ 
re Kinder zu erziehen. „Wenn du dies haͤltſt, fuhr 
er fort, dann wird in jener Welt kein Paar feeliger 
ſeyn, als wir beyde, die wir we chen hier ſo i 
rede Dr BLEIBE FT 4 
Eben dieſes Gelubde N pin drey Tage vet 

5 — Tode ſein Freund Suͤſtermann, Prediger im 
Hildesheiriſchen, ablegen. Neue Paroxismen traten 
ein „und zu. edle Seele e a a 
rar 172 
1 5 
D. Sam. Briedr. Rathau. Morus. Pro- 

feſſor der Theologie zu Leipzig, Doms 
Herr zu Meiſſen, und Aſſeſſor des 

8 Conſiſtorii. 

1 geb. d. 30 Nov. 1736 zu Lauban. 

geſt. d. 11 Nov. 1792 zu Leipzig. 


Dieſer fromme und gelehrte Mann war von 
Natur immer ſehr en Oft hielt er ſeine 
Vor⸗ 
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Vorleſungen, den Kopf vor Schmerz auf die Hand ge⸗ 
ſtuͤtzt. Aber die Gottergebung und die Geduld, mit 
welcher er dieſe Kraͤnklichkeit, die ſehr oft in die grau⸗ 
ſamſten Schmerzen des Kopfs und in Betäubung 
übergieng, und beſonders durch fein überaus reiz⸗ 
bares Nervenſyſtem verurſacht wurde, ſo viele Jah⸗ 
re hindurch ettrug, iſt eine der ee Blumen i im 
Kranze feiner Tugenden. 

Was für eine Staͤrke der Seele „was für eine 
Herrſchaft der Vernunft mußte dazu gehdren, daß 
dieſer Mann die Faffung nicht zuweilen verlohr, wenn 
ſeine Krankheit ihn gerade zu den einzigen Freuden, 
die er ſchaͤtzte, zu dem Vergnügen durch Wiskeit 
des Geiſtes, unfähig, machte! — 

Schon im Jahre 1785, als er das Nectorat 
verwaltete, lag er ſo ſehr an einer Nervenkrankheit 
darnieder, daß man allgemein ſeinen Tod fuͤrchtete. 
Aber er wurde erhalten, und diente der Welt in ſei⸗ 
nem ehrwuͤrdigen. Berufe noch ſieben Jahre; frey⸗ 
lich mit untermiſchten Anfaͤllen AR 2 und 
Schmerzen. — 

Das letzte halbe Jahr ſeines Lebens n war indeß 
beſonders leidensvoll für ihn. Es geſelleten ſich zu 
feinen gewöhnlichen Uebeln noch andere ſchmerzhafte 
Zufuͤlle. Und doch verſichern alle, die ihn umgaben, 
daß in dem Maaße, in welchem die Kräfte feines Kor⸗ 
pers abnahmen, die Heiterkeit ſeines Geiſtes zuge⸗ 
nommen habe; gleichſam, als huͤbe ihn ein Vorge⸗ 
fühl: feiner baldigen Freyheit von Koͤrperſchmerzen 
uͤber alle Uebel der Erde hinweg. Niemals beunru⸗ 

higte 


higte er die feinen mit Klagen, ſondern dankte auch 
immer Gott fuͤr die kleinſte Erleichterung, die er ihm 
ſchenkte. Nur einigemal aͤußerte er gegen einen ſei⸗ 
ner naͤchſten Verwandten „daß ihm Fir Vorleſun⸗ 
gen jetzt ſauer wuͤrden. 1 


Seine Freunde waren daher für jetzt feinehiuer 
gen weniger beſorgt, und glaubten ihn ſeinem Ende 
nicht ſo nahe. Nur ſein Arzt, der die bis jetzt bey 
ihm noch i immer wuͤrkſam geweſenen Mittel fruchtlos 
fand, fieng an, mit vieler Aae Br Im: Leben 
zu fürchten, Hit 


Sonntags, den vierten November, wo er 10 
den heftigſten Kopfſchmerzen litt, machte er einen 
kleinen Spatziergang mit ſeiner Gattin, um ſi ſich Lin⸗ 
derung zu verſchaffen. Am folgenden Tage war et 
noch im Stande aufzuſeyn, und nachdem er Abends 
nach Tiſche ſich in einer feiner gewöhnlich vergnuͤg⸗ 
ten Stunden mit ſeiner Gattin unterhalten hatte, tren⸗ 
nete er ſich von ihr mit den Worten: „Hat uns nicht 
Gott heute noch eine rechte heitere Stunde geſchenkt!“ 


Am folgenden Tage ruͤhrte ihn der Schlag. 

Von nun an ſchlief er faſt immer. Doch behielt er 
noch ſo viel Bewuſtſeyn, um kurze Antworten zu ge⸗ 
ben, oder ſeine Ergebenheit in Gottes Willen an den 
Tag zu legen. Endlich verlohr er aber auch noch dies 
wenige Bewuſtſeyn, und entgieng dadurch dem ſchwe⸗ 
ren Kampfe, den ihm die Trennung von feiner zaͤrt⸗ 
80 , ganz für ihn lebenden Gattin würde gekoſtet 
haben. 


haben. Er ſtarb den folgenden Sonntag, wo er 
ſich eine Predigt vorgenommen hatte, den 11 No⸗ 
vember fruͤh um acht Uhr im 56 Jahre. 

Er hatte eine geraume Zeit vor ſeinem Tode 
ſein Begraͤbniß ſelbſt angeordnet. Wie ſeine ganze 
Lauf bahn ohne Geraͤuſch geweſen war, fo füllte es 
auch ihr Beſchluß ſeyn. So ſehr man nun aber 
auch ſeinem Willen hierinnen nachzukommen ſuchte, 
ſo konnte dies doch nicht verhindern, daß nicht eini⸗ 
ge hundert feiner Schüler ihn zu feiner Grabesſtaͤtte 
begleiteten. Eine noch groͤßere Anzahl 7 ſich an 
ſeiner Gruft verſammlet. 

Hier ruhet ſein Gebein in der Erde, umgeben 
von den Huͤgeln, unter denen Gellert, Clodius, 
Reiske und Reitz begraben liegen. Man fand dar⸗ 
auf fein Grab mit Blumen beſtreut, und die Stu⸗ 
dierenden feiner Facultät trauerten einige Wochen 
mit einem Flor um ihn. 

Sein Wahlſpruch war Hofnung. Sie hat ihn 
uͤber das Land der Graͤber hinuͤber zu der hoͤhern 

Stufe unſeres endloſen Daſeyns geleitet, die nach 
dem Glauben guter Menſchen uns alle im Maaße 
unſeres veredelten FOR erwartet, N 


5 
Letzte Stunden eines Kindes, das für die 
Ewigkeit reif war. 


In der letzten Hälfte des Novembers 1793 ver⸗ 
lohr der verdiente Archidiaconus Kuͤhnhard in Stade 
E einen 
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einen Sohn an der Schwindſucht, deſſen fruͤhen Tod 
alle, die ihn kannten, bedauerten. Schon vor einem 
Jahre, da er noch ganz geſund und munter war, 
trat er an das Sterbebette ſeiner guten Mutter, und 
ſagte zu ihr: „Liebe Mutter, du willſt ſterben, du 
willſt uns verlaſſen? — Ach, wenn ich dich durch 
meine Lebhaftigkeit und jugendliche Fehler etwa be⸗ 
leidiget habe, ſo vergieb es mir; ich werde dir bald 
nachfolgen, und dann wollen wir ewig wieder bey⸗ 
ſammen ſeyn, und uns freuen. — Die rechtſchaf⸗ 
ne Mutter, die bis jetzt ihre Leiden und den Ge⸗ 
danken, ſich von ihrem Gemahl und ihren Kindern 
zu trennen, mit der groͤßten Geduld ertragen hatte, 
wurde dadurch ſo ſehr geruͤhrt, daß ſie ſelbſt ſagte: 
„Bis jetzt hätte fie fich zu faſſen gewußt, aber die 
Worte ihres Sohnes haͤtten fie ſo aus aller Faſſung 
gebracht, daß ihr das Herz! bluten mochte. Sie 
ſtarb noch ä und alle beweinten ihren 
Berluft, 


Kurz darauf fieng: auch dieſer Sohn, der in 
ſein zwoͤlftes Jahr gieng, an, krank zu werden. 
Still und ruhig ertrug er ſeine Leiden, und freuete 
ſich immer auf die Zeit, die ſein ihn liebender Vater 
bey ihm zubringen konnte. Je naͤher er ſeinen Tod 
herannahen ſah, deſto ruhiger betrug er ſich. Er 
bat auch ſeinen Vater um Verzeihung, wenn er ihn 
etwa beleidiget Hätte, und aͤußerte noch den Wunfch, 
wenn er wieder geſund wuͤrde, ſo möchte er ihm doch 
An Rn ſchenken, welches ihm der Vater 

auch 
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auch verſprach. Die Lebenskraͤfte wurden aber bald 
ſchwaͤcher, und er entſchlummer te. 


Nach ſeiner Beerdigung will nun die “> 
Tochter die Sachen ihres verſtorbenen Bruders auf⸗ 
heben, und da findet ſie auch Papiere, auf welche 
ihr Bruder ſein Teſtament, und wie aus darunter 
geſchriebener Jahrzahl und Datum zu ſehen, „noch 
in ſeinen ganz ‚gefunden Tagen gemacht hatte. Dem 
älteften Bruder waren feine Schreibematerialien und 
Buͤcher beſtimmt, weil dieſer ſie am beſten brauchen 
koͤnnte; dem auf ihn folgenden die Waͤſche und Klei⸗ 
dung, weil er bald ſo groß werden wuͤrde, daß er 
ſie brauchen koͤnnte; den Schweſtern ſeine Spar⸗ 
buͤchſe; und ſo hatte er alles mit der groͤßten Be⸗ 
dachtſamkeit verſchenkt, je, nachdem er glaubte, 
daß es nuͤtzlich waͤre. Selbſt die Art, wie er wollte 
begraben ſeyn, und welche Geſaͤnge, der daſigen 
Gewohnheit nach, vom Thurme ſollten geblaſen 
werden, hatte er beſtimmt. Wer koͤnnte es wohl 
einem zaͤrtlichen Vater verdenken, wenn ihn der Ver⸗ 
luſt eines ſolchen Kindes schmerzt! \ 


6, 


Alexander Gottlieb Baumgarten. 
geſtorb. d. 27 Map 1762. 7 


Das Ende dieſes großen Weltweiſen verdient 
eine vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit. Er mußte die letz⸗ 
ten zwoͤlf Jahre ſeines Lebens mit einer auszehren⸗ 


den e . ihn der Schlag; 
die 
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die Sprache verlohr er faſt ganz, durch dieſen Um⸗ 
ſtand aber wurde ſein Geiſt nicht niedergeſchlagen. 
Er nahm, obgleich in einer fchwer. zu vernehmenden 
Sprache, von den Seinigen Abſchied, ermahnte ſie 
aus Gottes Wort, und erwartete den Tod mit Freu⸗ 
den. Doch erholte er ſich wieder. Der Mund ward 
wieder gerade, und die Sprache vernehmlich. Als 
ein Freund vor ſein Bette trat, reichte er ihm ſeine 
gelaͤhmte Hand, und ſagte: „Sühlen fie nur, fie 
ift ſchon morſch tod.“ 


Den Tag darauf konnte er ſich Re wieder im 
Bette aufrichten und die Umſtehenden mit langen Uns 
terredungen aufmuntern. Unter andern ſprach er von 
der Freudigkeit im Tode, und rief dabey aus: „Die 
hat der Chriſt allein; die Vernunft weiß nichts da⸗ 

von.““ Hierauf verbannete er alle Gelehrſamkeit 
von ſeinem Bette, mit dem Ausdruck: „Wer mir 
etwas davon ſagen wird, der hat meinen Haß!“ 


Den folgenden Tag fruͤh bekam er einen hefti⸗ 
gen Krampf. Die Augen ſtarrten, die Haͤnde wur⸗ 
den kalt, und er blieb einige Stunden in dieſem Zu⸗ 
ſtande, in welchem man ſein Ende erwartete. Ge⸗ 
gen Mittag war dieſer Zuſtand vorüber, Er redete 
viel von ſeinem Tode, und da ihm der Arzt gute 
Verſicherungen wegen ſeiner Krankheit gab, wollte 
er anfangs denſelben keinen Glauben geben, bis er 
ſich endlich, auf des Arztes Bitten, in einem Spiegel 
beſahe. Er gab denſelben mit den Worten zuruͤck: 
„Ja gewiß, das iſt doch noch der alte Alexander 

Baum⸗ 


Baumgarten. Ich glaubte ſchon eine poßierliche Ge⸗ 
ſtalt anzutreffen, aber er ſieht doch noch eben ſo aus, 
als wie er auf ſeinem Stuhle im Auditorio ſaß. Hier⸗ 
auf ward er ganz munter, und fuͤhrte, des Anblicks 
ſeiner gelaͤhmten Hand pa Dee Ge⸗ 
fpräche, 


Er ließ ſich die Zeitungen vorleſen, und ſtellte 
darüber Betrachtungen an. Er beſaß in Abſicht auf 
feinen Tod eine ſolche geſetzte und ſtandhafte Uner⸗ 
ſchrockenheit, daß er durch den Anblick deſſelben nicht 
betaͤubt wurde. Er behielt noch Staͤrke genug uͤbrig, 
um die Begebenheiten der gegenwaͤrtigen Welt auf 
eine nuͤtzliche Art zu betrachten, und ſogar ſeine 
ſchon geſtorbene Hand mit einer Art der Luſtigkeit 
anzuſehen. 


Doch des folgenden Tages gegen Abend verlohr 
ſich die Hofnung zur Geneſung ganz. Er rufte ſei⸗ 
ne Ehegattin zu ſich, und legte ihr die unerwartete 
Frage vor: ob ſie ihn könne ſterben ſehn? Als fie 
nun vor großer Beſtürzung nicht gleich zu antworten 
im Stande war, verlangte er: fie ſolle ihn fogleich 
verlaſſen, und den Prediger zu ihm ſchicken. An 
dieſen ließ er eben dieſelbe Frage ergehn, und als 
derſelbe mit ja geantwortet hatte, ſagte er zu ihm: 
„Gut, ſo ſetzen ſie ſich. Hierauf durfte eine Zeitz 
lang kein anderer zu ihm kommen. 


Den Morgen hierauf bezeugte man ihm eine 


mon über feine anſcheinende Beſſerung, und über 
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die vermuthliche Geneſung. Er antwortete aber: 
„Ganz gewiß nicht.“ Glauben fie meiner zwoͤlf⸗ 
jaͤhrigen Erfahrung. Octo dies morior. Sechs 
Tage bin ich ſchon geſtorben, nun noch zwey Ta⸗ 

ge.“ Die Prophezeihung traf auf das genaueſte 
ein. Uebrigens redete er dieſen ganzen Tag ſehr 
munter. 


In dieſen Tagen befuchte ihn ein Geiſtlicher zu 
einer Stunde, da er ſehr ſchwach war, und wollte 
ihn mit ſeinem Gebete ſtaͤrken. Er ſagte zu dem⸗ 
ſelben: „Das iſt nur ein Ceremoniel. Wenn ich mich 
nicht eher zubereitet Diet, nun wäre es Zeit! doch 
beten fie.“ 


Den letzten Tag ſeines Lebens zeigte er ſich in 
aller ſeiner Vollkommenheit. Fruͤh gegen acht Uhr 
fand ſich nach einer auſſerordentlichen Hitze ein an⸗ 
haltender ſtarker Huſten ein, und er warf verſchie⸗ 
dene Stuͤcken Lunge aus. Das letzte Stuͤck ſchien 
bloße Haut zu ſeyn. Er ſahe es mit Gelaſſenheit 
an, und befuͤhlte es ſelbſt eine Zeitlang. Er ver⸗ 
langte hierauf ſeinen kleinen Sohn noch einmalzu ſe⸗ 
hen, und ſprach mit betruͤbter Miene: „Ach! der 
braucht noch einen Vater! Einem Freunde trug er 
auf, dieſem Kinde den wichtigen Spruch beyzubrin⸗ 
gen: Wie wird ein Juͤngling feinen Weg unfträflich 
gehen? — Wenn er ſich hält nach deinem Worte. 
Er ſetzte hinzu, aus dieſen Wonen iſt meine ganze 
Telogie entſtanden. 


> Als 
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Als jemand zu ihm ſagte: Ich finde, daß ihre 
Seele in guter Ruhe iſt, antwortete er: ja, die hat 
der Chriſt allein. Zu einer andern Stunde an eben 
dieſem Tage ſagte er: Hier hilft nicht der Philoſoph, 
nicht der Theologe, der Glaube allein. Mein alter 
Glaube, auf den ich ſterbe, iſt ein Beweiß aller Be⸗ 
weiße. 


um eilf Uhr fand ſich das Roͤcheln am Herzen 
ein. Er fahe einen anwefenden Freund eine Zeitlang 
an, und ſagte endlich mit ungemein freudigem Mus 
the und heiterer Miene zu ihm: Verſtehen ſie dieſe 
Sprache wohl? Sie ſagt: Baumgarten, du ſollſt 
nun kommen. Hierauf lag er eine Zeitlang in tiefe 
ſter Betrachtung ſtille. Endlich wiederholte er etli⸗ 
chemal die Worte: Gott iſt gerecht, ich aber bin 
ſtrafbar. Sein Freund war daruͤber bekuͤmmert, 
weil er meynte, dieſe Ausrufung ruͤhre aus einer 
Angſt vor dem Tode her. Er faßte das Herz, zu 
ihm zu ſagen: Lieber Herr Profeſſor, wir wiſſen 
ja, daß Jeſus die ſtrafende Gerechtigkeit Gottes 
ausgeſohnt hat. Worauf Baumgarten ihm entge⸗ 
gen rief: ja, das weiß ich, und darum bin ich eben 
fo freudig und fürchte mich nicht. 


Kurz nachher verwandelte fich mit einemmale 
feine Sprache. Er fieng an fehr ſchwer und gebro⸗ 
chen zu reden. Sogleich nahm er von ſeiner Ehe⸗ 
gattin den beweglichſten Abſchied, empfahl fe der 
göttlichen Vorſorge, traf noch einige Verordnungen, 
und ließ ſie mit der Vitte von ſich, daß ſie ihn nicht 
020 U. E 4 eher 


eher wieder ſehen möchte, als bis er ſchlafen würde. 
Hierauf nahm er von ſeinen uͤbrigen Verwandten 
auch Abſchied, und da eine derſelben ihr Gehör ver⸗ 
lohren hatte, ſo ließ er ihr die Worte aufſchreiben: 
Gott iſt uͤber mich, ich muß nun ſchlafen. 


Den Doktor Eberti empfieng er mit der Anre⸗ 
de: Nun muß ich ſchlafen. Der Doktor nahm wei⸗ 
nend von ihm Abſchied, und nach einem langen und 
traurigen Stillſchweigen frug er ihn, ob er große 
Schmerzen am Herzen empfaͤnde? Baumgarten ant⸗ 
wortete: Nein, mein Herz iſt ruhig in dem Blute 
Jeſu. Dies iſt mein Glaubensbekenntniß. Darauf 
will ich leben und ſterben, ſo wahr mir Gott helfe. 
Amen. Bey dieſen Worten ſchlug er ſich an die Bruſt, 
und zeigte gen Himmel. Hernach ſah er einen ſei⸗ 
ner Freunde an, und ſprach: Merken ſie ſich das. 
Sodann legte er die Hand auf ihn, und von dem⸗ 
ſelben auf den immer noch anweſenden Doktor. 


Um vier Uhr des Nachmittags ward ſeine Spra⸗ 
che ganz unvernehmlich. Er redete zwar ſehr vieles, 
allein da man ihn verſicherte, er koͤnne nicht verſtan⸗ 
den werden, wieß er ſehr oft gen Himmel, machte 
Kreuze in die Luft, und ſchrieb mit dem Finger auf 
dem Bette. Als man ihn aber noch nicht verſtehen 
konnte, verlangte er Feder und Papier. Eilend er⸗ 
griff er die Feder, zeichnete mit großer Munterkeit 
ein Kreutz, und ſchrieb ſehr leſerlich darunter; Das 
heißt Jeſus von Nazareth. 


Nach 


Nach Mitternacht, nachdem ſich ſeine Spra⸗ 
che etwas wieder gefunden hatte, fragte er: Was 
die Seinigen machten, und ſagte zu den Umſtehen⸗ 
den: Bittet Gott, daß er mich bald aufloͤſe. Nach 
zwey Uhr reichte er feinem Freunde feine ſterbende 
Hand, und man verſtand unter vielen unvernehm⸗ 
lichen Reden zuletzt von ihm: Nun werde ich bald 
ſeelig ſeyn. 1 

Dieſes erfolgte nach drey Uhr des Nacht, den 
27 May 1762, als Baumgarten noch nicht 48 Jahr 
alt geworden. Er verſchied ohne Verzuckungen und 
aͤngſtliche Geberden mit feiner bisherigen helden⸗ 
muͤthigen Miene. Kurz vor ſeinem Tode ſchien er 
erfahren zu wollen, ob er mit gebrochenen Augen 
noch ſehen koͤnne. Er winkte, daß der Schirm vor 
dem Lichte weggenommen werde, und daß von den 
gegenwaͤrtigen Perſonen eine nach der andern vor 
ihn kommen ſollte. Er fuͤhlte auch oft an ſeine Na⸗ 
fe, Wangen und den Puls. Er erkundigte ſich das 
bey nach der Uhr, und ſtarb mit völligem Gebrauche 
feines Verſtandes. 


m 
Juſtus Moͤſer. Geheimer Rath und 
Referendar, Juſtitzrath und Kri⸗ 
minal Richter zu Osnabruͤck. 
geſt. d. Jan. 1794 im 74 Jahre. 
Juſtus Möfer ſtarb, wie er gelebt hatte, mit 
einer Faſſung, Seelenruhe und Gottergebenheit, wie 
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ſie ſich fuͤr den Character deſſelben un einen 
Character, in welchem Heiterkeit und Ernſt eben fp 
harmoniſch als eigenthuͤmlich, und auf eine hoͤchſt 
ſeltſame Weiſe vereinigt waren. Seine Seele faßte 
eine Summe großer und liebenswuͤrdiger Eigenſchaf⸗ 
ten in ſich, die ihn 85 8 in Anſehn und Achtung 
ſetzten. 


Er bediente ſich kur vor ſeinem Ende, da ſein 
Arzt aus dem Zimmer gieng, einiger auffallenden 
Worte, indem er ſagte: der Proceß iſt zu Ende. 
Manchen, ja den meiſten muͤſſen dieſe Worte uner⸗ 
klaͤrbar vorkommen. Doch folgende Erklärungen 
werden den wahren Sinn der Worte: Der Proceß 
iſt zu Ende, ich habe ihn verlohren, die er etwa zwey 
Stunden vor ſeiner Vollendung ſprach, deutlich be⸗ 
ſtimmen konnen. — — 


Womit Möfer in ben. kegten Jahren zu kaͤm⸗ 
pfen hatte, war eine Art von Kraͤmpfen, die hart und 
mit Schlafloſigkeit verbunden waren. Dieſes Uebel 
glaubte er ſich durch kalte Baͤder zugezogen zu haben, 
und warnte daher ſtets feine Freunde dafür, Nun 
hofte er, die Natur werde durch ihre eigene Kraͤfte 
von innenaus dermaaſſen wuͤrken, daß die aͤuſſern 
mit den innern wieder ins Gleichgewicht koͤmen. Hier⸗ 
über hatte er ſich eine eigene Theorie gebildet, die 
aber ſo einfach als ſinnreich war, und war willens 
dieſelbe ſchriftlich zu verfaſſen. Nach dieſer ſeiner 
Theorie war er ſo gluͤcklich, jeden neuen Anfall ſei⸗ 
nes Uebels für eine nothwendige Operation der Nas 
3 tur 


tur zu einer gaͤnzlichen Wiederherſtellung des verlohr⸗ 

nen Gleichgewichtes zu halten. Daher auch ſeine 
letzte Krankheit ihm nicht toͤdlich ſchien. Des Nachts 
um zwey Uhr, drey Stunden vor ſeinem Ende zeig⸗ 
te ſich der Todesſchweiß. Er hält ihn für eine gluͤck⸗ 
liche Kriſis zur völligen Auflöſung feines alten Uebels, 

empfindet aber bald, daß er ſich geirrt habe, und 
ſagt: — ich habe den Proceß verlohren. 


Nachdem er noch einige Auftrage gegeben, laßt 
er ſeiner Tochter fuͤr alle Beweiße ihrer zaͤrtlichen Lie⸗ 
be danken, und ſagt: Er ſey nun muͤde und wolle 
ſchlafen. Er laͤßt ſich das Kuͤſſen zurecht legen, er⸗ 
kannte den Freund, der ihn zur Ruhe rief, neigte 
das Haupt mit den deutlichen, altglaͤubigen Worten: 
„Herr, in deine Haͤnde befehle ich meinen Geiſt.“ Er 
ſchlummerte ein, und der Tod umarmte ihn ſauft 
und unmerklich, ohne das mindeſte Zeichen von Zu⸗ 
ckungen oder Angſt. Sehr leicht war ihm der Ueber⸗ 
gang ins beſſere Leben; dort wandle er nun im ewi⸗ 
gen Lichte der vollendeten Patriarchen. 


Ueber die Art ſeines Begräbniffes hatte 65 öfr 
ters mit feiner Tochter noch vor feiner Krankheit 
geredet. Er verlangte, auf dieſelbe Art begraben zu 
werden, wie er ſeine Gattin hatte begraben laſſen, 
die ihm das Leben viele Jahre lang fo ſehr verfüßt 
hatte; an ihrer Seite wollte er auch im Tode ruhn, 
um mit ihr zu einem beſſern Leben zu erwachen. 
Auf einem ihrer Briefe, den feine Tochter nach ſei⸗ 
nem Tode fand, hatte er mit eigener Hand geſchrie⸗ 

ben: 
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ben: „Sie ſtarb; und mit ihr ſtarb auch meines Les 
bens Freude, jedoch ein frober . vereiniget uns 
beyde.“ 

Daß er ſieben Tage nach feiner Auflöfung be⸗ 
graben ſeyn wollte, hat er noch in den letzten Augen⸗ 
blicken geſagt. Er war gegen alle fruͤhern Begraͤb⸗ 
niſſe; er tadelte auch die neuere Art derſelben in ſo 
ferne, als fie ihm theils einen Mangel an derjeni⸗ 
gen Ehrfurcht zu verrathen ſchien, die man dem Anz 
denken eines Vollendeten ſchuldig ſey; theils aber 
auch mit der guten Abſicht der aͤltern Anordnung 
ſtritte, in welcher man auf alle Weiſe dafuͤr geſorgt 
haͤtte, jeden Menſchen zu uͤberzeugen, daß der Ent⸗ 
ſchlafene wuͤrklich geſtorben ſey. 


8. 1 a 
Siegmund Jacob Baumgarten. 


gebohr. 1705. 
geſtorb. 1757. 


Sein durch viele Arbeiten erſchoͤpfter Körper 
ſieng in den letzten Monaten ſeines Lebens an, un⸗ 
terzuliegen, nachdem er in den wenigen Jahren ſei⸗ 
ner irrdiſchen Wallfarth ſich ſehr oft, auch in den be⸗ 
denklichſten Krankheiten wieder erholet hatte. Ein 
betruͤbter Zuſtand bot dem andern die Hand, und 
es entſtand bey ihm eine ſolche Verwickelung von 
Krankheiten, die der beruͤhmteſten Aerzte Wiſſen⸗ 
ſchaft und Erfahrung aufforderte, und die auch aus 
wahrer Freundſchaft alles thaten, einen Mann zu er⸗ 

halten, 


\ 


halten, der feiner Thaͤtigkeit und feiner Gelehrſamleit 
wegen eines laͤngern Lebens würdig war. 


a Gott, der in der Regierung unſerer Schickſaale 
unerforſchlich iſt, hatte ohne Zweifel auch die gerech⸗ 
teſten und weiſeſten Urſachen, warum er dieſen gro⸗ 
ßen Mann, der kaum ſeines gleichen hatte, in ſol⸗ 
che betrübte umſtaͤnde, in ſolche Tiefen menſchlicher 
Leiden hineinführte, woran man kaum ohne Weh⸗ 
muth und Thraͤnen denken kann. So anſehnlich und 
groß Gelehrſamkeit und Thaͤtigkeit einen Mann vor 
der Welt machen kann, po find fie doch auch mit un⸗ 
endlichen Zerſtreuungen durch Dinge umgeben „die 
lediglich zum Umkreiſe dieſes Lebens gehören, die 
uns aber vor Gott nicht beffer machen, und die nur 
in Verbindung mit der Hauptſache in den Augen Got⸗ 
tes angenehm find. Wie weißlich, wie vaͤterlich han⸗ 
delt unfer Gott nun, wenn er vor dem völligen Auf⸗ 
bruch zur Ewigkeit ernſtliche Vorbereitung vorher 
gehen laͤßt! wenn er durch die Schwachheit des Lei⸗ 
bes dem Geiſte Gelegenheit verſchaft, für das wich⸗ 
tigſte zu ſorgen, und ſich auf den Weg zur Ewigkeit 
recht vorzubereiten! 


Unzaͤhlige wichtige Wahrheiten, die wir ſonſt 
mit vieler Gelehrſamkeit, Einſicht, Gruͤndlichkeit 
und Beleſenheit behandelten, entdecken ſich, unter 
ſolchen Pruͤfungen der Seele in einer ganz beſondern 
Kraft, die nicht auf hohen Schulen erlernt, nicht aus 
Buͤchern geſchoͤpft werden kann, ſondern die durch 
die heilſame und feelige Führung des Geiſtes Gottes 
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am Herzen und Gewiſſen fo geoffenbaret wird, daß 
auch einer der gelehrteſten Maͤnner unter einem 
empfindlichen Leidenskampfe dies Bekenntniß abge⸗ 
legt: „Ich habe in den zehen Tagen, darinnen du 
mich, o Gott, heimgeſucht haſt, mehr Theologie ge⸗ 
lernet, als vorher in funfzehen Jahren. Du haſt 
mich in mich ſelbſt zuruͤck gefuͤhrt, da ich ſonſt nicht 
war. Ich war in der Welt, in Sprachen, in Wiſ⸗ 
ſeuſchaften, in Geſchichten der Zeiten, kurz, in dem 
weiten Felde der Gelehrſamkeit; aber nunmehr bin 
ich in der Schule meines Gottes, und er unterrich⸗ 
tet mich auf eine ganz andere Art, als alle diejeni⸗ 
gen Schriften, auf deren Leſung ich ſonſt ſo viel 
gewendet.“ Dieſe weiſe Abſicht Gottes offenbarete 
ſich nun auch an unſerm Baumgarten, und er er⸗ 
kannte es auch, daß es eine guͤtige und auf ſeine 
Vollendung gerichtete Abſicht ſey. Menſchen waren 
in den letzten Wochen und Tagen ſeines Leidens nicht 
im Stande, ihm einen Troſt zu zuſprechen. Der 
Herr hatte feine Ohren verſchloſſen. Er wollte ſelbſt 
an ſeinem Herzen wuͤrken, und ihn erinnern des, 
was er ſonſt gelernet und andere gelehret hatte. Vor 
dem letzten Genuße des heiligen Abendmahls ſchuͤttete 
er ſein Herz in einem Gebete vor Gott aus, darinnen 
er ſich als einen Suͤnder vor Gott niederwarf, der 
keine eigene Gerechtigkeit, kein Verdienſt vor ihm 
haͤtte, ſondern alles von ſeiner ewigen Barmherzigkeit 
erwartete; in einem Gebete, darinnen er Gott die An⸗ 
gelegenheiten ſeiner Kirche demuͤthig empfahl, und 
8 bat, daß er das, worinnen er es verſehen ha⸗ 
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ben möchte, vielen zur Warnung und Weſernt 
möchte dienen laſſen. f 


Ferner wird Baumgartens Ende auf der 64 
Seite feines Ehrengedaͤchtniſſes ſo erzaͤhlt: — Ich 
werde des letztern Beſuchs, welchen ich auf fein ans 
haltendes Verlangen den Tag vor ſeiner gaͤnzlichen 
Auflöfung bey ihm ablegen mußte, in meinem ganz 
zen Leben nie vergeſſen. Ich ſelbſt war zu der Zeit, 
da unſer ſeeliger Freund am haͤrteſten darnieder lag, 
dem Tode nahe, und glaubte, mein Erbarmer wuͤr⸗ 
de allen meinen Mühfeeligkeiten ein erwänfchtes En⸗ 
de machen. Es gefiel aber meinem guten Vater im 
Himmel, mir eine unvermuthete und ſchleunige Huͤlfe 
wiederfahren zu laſſen. Kaum zwey Tage war die 
Todesgefahr bey mir voruͤber, da der wohlſeelige 
nicht nur meinen Beſuch, ſondern auch das heilige 
Abendmahl aus meinen Haͤnden verlangte, und ohn⸗ 
erachtet meine Schwachheit nach einer vieltaͤgigen 
beſchwerlichen Krankheit groß war, auch einer meis 
ner Bruͤder auf Erſuchen ſich dazu hatte willig finden 
laſſen, an meiner Stelle ihm das heilige Abendmahl 
zu reichen: ſo ſchickte er doch einen Boten nach dem 
andern, und wollte dieſe letzte Liebespflicht um un⸗ 
ſerer dreyßigjaͤhrigen Freundſchaſt, ja um Gottes Wil⸗ 
len, von mir beobachtet wiſſen. Die Hochachtung 
gegen ihn vermochte mich alſo, daß ich mich ſelbſt 
vergaß, und meiner eigenen Eutkraͤftung ohngeach⸗ 
tet meinen letzten Beſuch bey ihm ablegte. Und nun 
a es mir von ganzem Herzen lieb, daß es geſchehen 
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iſt, und ich aus dem letzten Umgange mit dieſem 
großen Gottesgelehrten einen reichen Seegen fuͤr mei⸗ 
ne eigene Seele geſchoͤpft habe. Wie liebreich um⸗ 
armte er mich mit ſeinen ſterbenden Haͤnden! Wie 
freundlich kuͤßte er mich! Aber auch, welches das 
vornehmſte iſt, wie floß ſein Mund uͤber von dem, 
was in ſeinem Herzen vorgieng! Sein Bekenntniß, 
das er vor dem Genuße des heiligen Abendmahls ab⸗ 
legte, preſſete allen, die zugegen waren, haͤufige 
Thraͤnen aus. Er klagte ſich mit vieler Wehmuth 
vor Gottes Richterſtuhle an. Seine einzige Zuflucht 
war das Blut ſeines Erloͤſers, das da beſſer redet, 
denn Abels Blut. Er wuͤnſchte, daß ſein Beyſpiel 
nach dem Tode andern zur Warnung und zur Er⸗ 
bauung dienen mochte. Und, gleichwie er jederzeit 
eine beſondere Ehrerbietung gegen das heilige Abend: 
mahl getragen hat: alſo empfieng er es auch jetzt 
zum letztenmale mit der tiefſten Beugung und glaͤu⸗ 
biger Zueignung der ihm durch Ehriftum erworbenen 
Heilsguͤter. 


Als ich ihn im Nahmen des dreyeinigen Got⸗ 
tes eingeſeegnet hatte, brach er in Loben und Dan⸗ 
ken gegen Gott aus, und ſein Abſchied von mir war 
beweglich und ruͤhrend. Die folgende Nacht hat er 
ruhig feine Aufloͤſung erwartet, und die mehreſte 
Zeit mit Seufzen und der Unterredung mit Gott zu⸗ 
gebracht. Die Umſtehenden hoͤrten von ihm beſon⸗ 
ders die Worte: „Gott iſt barmherzig, treu, ewig, 

ein verſoͤhnter Gott, ein Bundesgott;“ deßgleichen, 
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ob ich ſchon wandere im finſtern Thal, ſo fuͤrchte ich 
doch kein Ungluͤck: denn der Herr iſt bey mir; ſein 
Stecken und Stab troͤſten mich. Ferner: Da die⸗ 
ſer Elende rief, hoͤrte der Herr, und half ihm aus al⸗ 
len feinen Noͤthen. Noch weiter: Ich weißt daß mein 
Erlöfer lebt. Der Herr iſt mein Licht und mein Heil, 
vor wem ſollte ich mich fürchten? Der Herr ift mei⸗ 
nes Lebens Kraft: vor wem ſollte mir grauen? und 
endlich, da er an dem folgenden Morgen die Zeit ſei⸗ 
nes Abſchiedes vermerkte, ließ er noch mit ſchwa⸗ 
chem Munde dieſes ſein letztes Bekenntniß ſeyn: 
Mein Geiſt eilet — — eilet — — Ruhe. Und 
bald darauf ſchlief er unter herzlichem Gebete der An⸗ 
weſenden in feinem Erlöfer ſauft und ſeelig rn im 
52 Jahre ſeines Alters. 


a ’ “2 
Maria Stuart. Königin v. ge 
- und Schottland. EM 


enthauptet d. 18 Febr. 1587. 


Dieſe Maria Stuart war eine Fuͤrſtin von ſel⸗ 
tenen Geiſtes Gaben, aber auch von großen Schwach⸗ 
heiten. Sie konnte ſechs Sprachen reden und ſchrei⸗ 
ben, und beſaß auch in der Dichtkunſt eine große 
Fertigkeit. Sie wurde d. 24 April 1558 mit Franz 
II, König v. Frankreich, vermaͤhlt, mußte aber nach 
deſſen Tode, — zu Anfange des Dezemb. 1500 — 
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in ihr Erb > Königreich, Schottland zuruͤckkehren. So 

lange fie in Frankreich war, lebte fie untadelhaft, 
aber in Schottland uͤberließ ſie ſich vielen Ausſchwei⸗ 
fungen, und ihre Liebeshaͤndel mit Leuten von aller⸗ 
ley Stande ſind bekannt genug. 


Die uͤbrigen Vorfaͤlle bis zum Gefaͤngniß und 
Tod der Koͤnigin Maria ſind zu bekannt, als daß 
ihre Wiederholung hier noͤthig waͤre; die Beſchrei⸗ 
bung aber von ihrem Betragen bey ihrem traurigen 
Ende verdient hier eine Stelle. 


Als ihr Todesurtheil ihr bekannt gemacht wur⸗ 
de, dankte ſie den Kommißarien fuͤr die gute Nach⸗ 
richt, die ſie ihr braͤchten, und bat nur um die Zu⸗ 
laſſung ihres katholiſchen Beichtvaters, das ihr aber 
abgeſchlagen wurde. Sie ſetzte hierauf ihre Beichte 
ſchriftlich auf, und ſchickte ſie nebſt ihrem letzten Wil⸗ 
len ihrem Beichtvater. Sie ſchrieb auch an den 
König von Frankreich, Heinrich den dritten, an die 
Koͤnigin Mutter, an die Herzogin v. Guiſe. Ihre 
Standhaftigkeit blickte in allen ihren Briefen durch. 
Sie brachte den uͤbrigen Tag damit zu, was ſie an 
Koſtbarkeiten und Geld noch zu ihrer Diſpoſition hat⸗ 
te, unter ihre Leute zu vertheilen. Sie trug ihrem 
Haus ⸗-Hofmeiſter den Abſchied an ihren Sohn auf, 
ließ ſich zu eſſen bringen, und legte ſich zu Bette, um, 
wie ſie ſagte, ſich Kraͤfte fuͤr den morgenden Tag zu 
ſparen, damit ſie nichts thue, was ihrer unwuͤrdig 
waͤre. Sie aß nur ein wenig gerdſtetes Brod in 
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Wein getunkt, und brachte einen Theil der Nacht 
im Gebete zu. 


Den andern Tag ſtand ſie zwey Stunden vor 
Tages Anbruch auf, kleidete ſich ſorgfaͤltiger als 
gewöhnlich. an, und waͤhlte ſich ein ſchwarz ſamme⸗ 
tenes Kleid. Ich habe dieſes Kleid, ſagte fie, zu 
dieſem großen Tage aufgehoben, weil ich zum Tode 
mit etwas mehr Pracht, als Leute vom gemeinen 
Stande gehen muß. Sie begab ſich wieder in ihre 
Betſtube, und ertheilte ſich ſelbſt das Abendmahl 
mit einer geweyhten Hoſtie, die ihr Pabſt Pius V 
geſchickt, und die ſie lange aufgehoben hatte. Sie gieng 
wieder auf ihr Zimmer, und troͤſtete ihre Kammer⸗ 
frauen, hielt ihnen die rührendften Reden über das 
Nichts weltlicher Große, wovon fie ein fo uͤberzeu⸗ 
gendes Beyſpiel geben ſollte, und bat ſie, Zeugen 
bey ihrem letzten Augenblicke zu ſeyn. Indem wurde 
an die Thuͤre geklopft; ihre Kammerfrauen wollten 
Widerſtand leiſten; Macht auf, meine Freundinnen, 
ſagte ſie, euer Widerſtand wird zu nichts helfen. Die 
Kommißarien traten herein. Meine Herren, redete 
fie die Königin an, ich bin fertig; ich bin der Koͤni⸗ 
gin meiner Schweſter, und ihnen ſelbſt für ihre Be⸗ 
muͤhungen meinetwegen vielen Dank ſchuldig. 


Nie, ſagt Brantome, nie war fie ſchoͤner ge⸗ 
weſen, als in dieſem Augenblicke. Man wollte ihr 
die Gegenwart ihrer Kammerfrauen abſchlagen, aber 
ſie erbat ſie ſich als eine Gnade, indem ſie verſprach, 
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ihrem Schmerz Stillſchweigen aufzulegen. Das 
Chafot war in einem Saale des Schloffes erbauet, 
zwey Fuß hoch, zwölf. breit, und mit ſchlechter 
ſchwarzer Serge bedeckt. 


Sie beſtieg es, ohne die Farbe zu veraͤndern, 
und ſtüͤtzte ſich auf Paulet's, oder wie andere > ſagen, 
Maloius, ihres Haus = Hofmeifters Arme, indem 
ſie zu ihm ſagte: Leiſtet mir noch dieſen Dienſt; es 
iſt der letzte, den ich von euch empfangen werde. 


Maria verlangte von neuem, was ihr wieder 
abgeſchlagen wurde. Als eine von ihren Kammer⸗ 
frauen, weil ſie ihre Koͤnigin auf dem Chafot, und 
dir Scharfrichtern umringt erblickte, ein lautes 
4 Sanmergefhrey ausſtieß, richtete ſie die Augen nach 
ihrer Seite, und legte den Finger auf den Mund, 
um ihr Schweigen zu gebieten. Sie verſicherte laut, 
daß ſie nie der Königin ihrer Schwefter nach dem Leben 
oder Krone geſtrebt habe, und betheuerte, daß fie 
als Katholikin fierbe. Sie wieß den engliſchen Geiſt⸗ 
lichen von ſich, der ſich ihr näherte, und betete la⸗ 
teiniſch, waͤhrend er fein Gebet auf Engliſch verrich⸗ 
tete, wobey ſie die Stimme ſo laut erhob, daß ſie 
den Geiſtlichen uͤberſchrie. Der Scharfrichter wollte 
die Hand an ihren Kopfputz legen; nein, Freund, 
ſagte fie, ruͤhre mich nicht an. Sie rief ihre Kam⸗ 
merfrauen, die ihr den ſchwarzen Schleyer und 
ihren uͤbrigen Kopfputz abnahmen. Unterdeſſen konn⸗ 
te fie doch nicht! binderu, daß ihr der Scharfrichter 
In nn 2:8 nicht 


— 85 — 


nicht ihr Bruſttuch, das Leibchen, das am Rocke 
ſaß, und ihren Halskragen abgeriſſen hatte, To daß 
fie in Gegenwart von vier bis fünf hundert Perſo⸗ 


nen halb nackend da ſtand. Sie bat die Anweſen⸗ 
den um Verzeihung wegen des indifcreren und indes 
centen Aufzuges, zu welchem man ſie zwaͤnge, vor 
ihnen zu erfeheinen, und ſetzte mit vieler Gegenwart 
des Geiſtes hinzu, daß ſie eine ſolche Toilette, und 
einen ſolchen Kammerdiener nicht gewohnt waͤre. 


Der Scharfrichter knieete vor ihr nieder, und 


bat fie, ihm zu vergeben. Ich verzeihe dir, ant⸗ 


wortete fie, und allen, die au meinem Tode ſchuld 


find, von ganzem Herzen, als ich wuͤnſche, daß 


Gott · es ſelbſt mir verzeihen moͤge. Sie nahm hier⸗ 


auf Abſchied von allen ihren Kammerfrauen, und 


umarmte ſie, ohne die geringſte Beſtuͤrzung oder Un⸗ 
ruhe zu verrathen; ſie gab ihnen ihren Seegen, und 
befahl ihnen, ſich zu entfernen, fuͤr ſie zu Gott zu be⸗ 
ten, und ein treues Zeugniß von der Art abzulegen, 
wie ſie geſtorben ſey. Eine von ihnen konnte ſich 


nicht entbrechen, zu ſchluchzen, und in Wehmuth 
auszubrechen. Die Koͤnigin verwieß es ihr ſanft⸗ 


muͤthig mit den Worten: „Du haſt mir verſprochen, 
mich in meinem Tode nicht zu beunruhigen, halte 
mir nun Wort! N 


Als ihr die Augen mit dem Schnupftuche, das 
fie ſelbſt mitgebracht hatte, verbunden wurden / kniee⸗ 


te ſie nieder, und betete mit lauter Stimme den la⸗ 
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teiniſchen Pſalßm: Domine in te ſperavi. „Herr, 
in dich habe ich gehoft.“ Als ſie ihn geendiget hatte, 
legte ſie das Haupt auf den Klotz und wiederholte den 
Vers: in manus tuas Domine, in deine Haͤnde, 
Herr, u. ſ. f. Der ungeſchickte Scharfrichter, der 
ſich nach Engliſchem Herkommen eines Beils bedien⸗ 
te, verſetzte ihr eine große Wunde i in die Hirnſchale, 
und ſchlug das Haupt erſt beym dritten Schlage ab; 
als wenn es, ſagt ein neuerer Schriftſteller, fo vie⸗ 
ler Streiche bedurft haͤtte, als Kronen ihr Haupt 
zierten. Ihr Koͤrper ward mit einem ſchwarzen Tu⸗ 
che bedeckt, geoͤfuet und einbalſamirt. Einer der 
Kommißarien ſchickte ſogleich feinen Sohn mit der 
Nachricht von der vollzogenen Hinrichtung an Eliſa⸗ 
beth ab, und den Tag darauf ſahe man Freudenfeuer 
in allen Gaſſen der Stadt London von den laͤrmend⸗ 
ſten Beweißen der Bufeiepenheht: und des Triumphes 
bealate⸗ 


10. 
Eberhard Friedrich Freyherr von Gem— 
- mingen. Wirtembergiſcher Geheimer 
Rath, Praͤſident der Regierung, Lehn⸗ 
probſt und Ritter des großen 
Jagd ⸗ Ordens. 


gebohr. d. 5 Nov. 1726 zu Heilbron. 
geſtorb. d. 22 Jan. 1791 zu Stuttgard. 


Sein wohlgebaueter Körper, den er durch Lei⸗ 
beduͤbungen von Jugend auf ſehr abgehaͤrtet hatte, 
ſchien 


— 87 — 


ſchien ihm ein langes Leben zu verſprechen. Wirk⸗ 
lich war er auch ſelten krank; nur ſtimmte ihn ſein 
auſſerordentliches reitzbares Nervenſyſtem zur Hy⸗ 
pochondrie. Gehemmter Umlauf des Blutes im Un⸗ 
terleibe verurſachte ihm in den letzten Jahren ſchmerz⸗ 
hafte Krämpfe, die er nicht fürchterlich genug zu 
beſchreiben wußte. Jeder Zwiſchenraum von Leiden 
glich einer gaͤnzlichen Geneſung, weil ihn Gemmins , 
gen wieder augenblicklich der Erfuͤllung ſeiner Pflich⸗ 
ten, der Bereicherung ſeiner Kenntniſſe, und dem 
Genuſſe der Freundſchaft weyhete. 


Beſonders richtete ihn in den Stunden eines 
Schmerzens ſein frommer, religidſer Sinn auf. Be⸗ 
kannt mit dem Witze der Spotter, ließ er ſich dadurch 
nicht in den begluͤckenden Ueberzeugungen irre machen, 
durch welche die Ausuͤbung der Tugend, als des Zwecks 
aller Religion, uns ſo uͤberaus erleichtert wird. 
Vielleicht war er bey ſeinem Leiden etwas zu aͤngſtlich 
in dem Streben nach religidſen Ueberzeugungen und 
verlangte eine groͤßere Feſtigkeit darin, als unſerem 
jetzigen Zuſtande und dem pruͤfenden Forſcher der 
Wahrheit vergoͤnnet iſt. Er ſuchte jede Veranlaſ⸗ 
ſung zum Zweifel in ſeinen letzten Zeiten zu entfer⸗ 
nen, und ſich ſoviel moͤglich an die gemeine Lehre 
der Proteſtantiſchen Kirche zu halten, weil er in ihr 
die meiſte Beruhigung fand. 


Mit dieſen Geſinnungen ſtarb er auch. Er 
25 am achtzehenten Januar in ſeinem gewoͤhnli⸗ 
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chen freundſchaftlichen Zirkel auf der Poſt, als ihn 
fein Leiden aufs neue uͤberfiel. Er verließ die Ge⸗ 
ſellſchaft mit den Worten: „Die Barmherzigkeit 
Gottes ſey über mir! Ließ ſich nach Haufe tragen, 
und kaͤmpfte die ganze Nacht hindurch, und den an⸗ 
dern Morgen mit ſeinen Schmerzen. Den Nachmit⸗ 
tag waren ſie von ihm gewichen, und er ſprach mit 
ſeiner fonft gewöhnlichen Munterkeit. Die Umſte⸗ 
henden ſuchten ihn durch Stille in einen fanften 
Schlummer zu wiegen, und ehe der Abend heran⸗ 
kam, war er entſchlafen, ohne daß es die im Zim⸗ 
mer gegenwaͤrtigen gemerkt hatten. N 


Daß alle Patrioten feinen Tod beklagten „ darf 
nicht erſt hier erwaͤhnt werden. Der Herzog aͤuſſer⸗ 
te ſeine Theilnehmung und ſeine Hochachtung gegen 
den Verſtorbenen auf die ruͤhrendſte Weiſe. Er hatte 

beſchloſſen, die Beerdigung der Leiche mit beſonde⸗ 
rer Feyerlichkeit anzuordnen, ihr ſelbſt bey zu woh⸗ 
nen, und ſeinem treuen und wuͤrdigen Diener und 
Freunde ein Monument in der Hoſpitalkirche errich⸗ 
ten zu laſſen. Gemmingen aber, hatte verordnet, in 
dem Begräbniffe feiner Familie, auf dem Gute Buͤrk 
beygeſetzt zu werden. Indeß kam der Herzog um 
die Stunde, wo die Leiche dahin gebracht werden 
ſollte, mit dem Staatsminiſter von Urkuͤll in das 
Trauerhaus, und begleitete den Leichenzug bis an 
das Thor. 


Siehe Thanatol. 1 Th. 134. 


11. 
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George Leopold Fabel. Superintend. 
Oberpfarrer und erſter Aufſeher der 
Schulen in Saalfeld. 


gebohr. d. 1 Novemb. 17718 zu Muͤnſteroppel. 
geſt. d. 5 Septemb. 1791 zu Saalfeld. 


Er war ein thaͤtiger verdienſtvoller Mann, der 
die Pflichten feines Berufs in allen Stücken redlich 
erfüllte, und ſelbſt feine Geſundheit im Dienſte feiner 
Gemeinde vernachlaͤßigte. 


Die letzte Zeit ſeines Lebens wiedmete er ganz 
ſeinen Amtsgeſchaͤften, und bereitete ſich durch ſtil⸗ 
les ernſtes Nachdenken und Betrachtung uͤber ſich 
ſelbſt zu ſeinem herannahenden Tode vor. 


Aber ſelbſt bis an den Tag vor ſeinem Tode 
war er raſtlos thaͤtig, und als er an eben dieſem Ta⸗ 
ge von ſeinen Freunden gebeten wurde: er möchte 
doch diesmal ſeiner körperlichen Schwaͤche wegen nicht 
predigen; antwortete er muthvoll: Doctorem decet 
docentem mori; ein Lehrer muß beym Lehren ſter⸗ 
ben — und predigte aller Bitten ohngeachtet noch 
mit aller Staͤrke und Munterkeit des Geiſtes zur 
herzlichen Erbauung aller ſeiner Zuhoͤrer. Den Tag 
darauf aber warf ihn zunehmende Schwaͤche aufs La⸗ 
ger, und er ſtarb plotzlich an einem Blutſchlagfluſſe 

im 76ten Jahre feines thätigen Lebens, nachdem 
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er 52 Jahre hindurch ein eifriger und forſchender Leh⸗ 
rer der Religion geweſen war. 


31.0 
Oekolampadius. 
geſtorb. 1531 im 51 Jahre. 


Oekolampadius war um eben die Zeit krank, 
da Zwingli fo ungluͤcklicher Weiſe erſchlagen wurde, 
Die Betruͤbniß über feinen Tod machte feine Krank: 
heit noch heftiger. Er bediente ſich zwar der Mittel 
zu feiner Wiederherſtellung, doch behauptete er, ſei⸗ 
ne Krankheit ſey toͤdlich. Seine meiſte Zeit brachte 
er mit Betrachtungen uͤber goͤttliche Dinge zu, und 
redete zu den Predigern in Baſel, die ihn beſuchten, 
auf folgende Art: „O meine Bruͤder! der Herr koͤmmt, 
er koͤmmt, und ruft mich nunmehr von hinnen. Mich 
verlangt, mit euch zu ſprechen, und euch zu ermun⸗ 
tern, ſtets treue Nachfolger Chriſti zu ſeyn, ſtets 
in der Reinigkeit der Lehre zu verharren, und ſo zu 
leben, wie es das Wort Gottes von euch fordert. 
Chriſtus wird die Sorge fuͤr die Vertheidigung ſeiner 
Kirche auf ſich nehmen. Laſſet alſo euer Licht leuch⸗ 
ten vor den Leuten, daß ſie eure guten Werke ſehen, 
und euren Vater im Himmel preiſen. Liebet euch 
ſtets aufrichtig unter einander; wandelt, als vor 
Gottes Angeſicht; ſchmuͤcket eure Lehre mit der Hei⸗ 
ligkeit des Lebens. Es ſteigt eine Wolke auf; ein 
Wetter zieht fi ſich zuſammen, und einige fallen ab. 

er 
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Eure Pflicht aber iſt es, feſt zu ſtehen, und Gott 
wird euch helfen. Was mich anbetrift, ſo acht ich 
die Beſchuldigungen nicht, mit denen man mich bes 
legt. Ich lobe Gott, und werde mit einem reinen 
Gewiſſen vor dem Richterſtuhle Chriſti ſtehen. Ich 
habe die Kirche Chriſti nicht verführt, wie einige ſa⸗ 
gen; ſondern ich nehme euch alle zu Zeugen, daß 
ich bey meinem letzten Athemzug eben der geweſen 
bin, der ich vormals war. 


Am funfzehenten Tage ſeiner Krankheit rufte 
er ſeine Kinder zu ſich, ergrif ſie bey der Hand, lieb⸗ 
koſete ſie, und ſprach zu ihnen: „Kommt her, mei⸗ 
ne drey Kinder! ſehet zu, daß ihr Gott liebt.“ Hier⸗ 
auf redete er zu ſeinem Weibe und Verwandten, und 
verlangte von ihnen, ſie ſollten alle Sorge anwen⸗ 
den, daß ſeine Kinder in der Furcht Gottes erzogen 
wuͤrden. 


Der Prediger brachte die ganze Nacht bey im 
zu: und als ein Freund von ihm hinein kam, ihn zu 
ſehen, ſo fragte Oekolampadius: „Was giebts neues? 
— Sein Freund antwortete: Nichts. Nun ſo will 
ich euch, verſetzte der Kranke, etwas neues ſagen: 
Ich werde bald bey meinem Herrn Chriſto ſeyn. Auf 
die Frage, ob ihm das Licht beſchwerlich waͤre, leg⸗ 
te er die Hand auf ſeine Bruſt, und ſagte: „Hier 
iſt Licht genung!“ a 


Den 


Den naͤchſten Morgen betete er den ein und 
funfzigſten Pſalm mit vieler Andacht und Herzens⸗ 
ruͤhrung, und wiederholte ihn vom Anfang bis zu 
Eude. Bald darauf entſchlief er ſauft in ſeinem 
Herrn. f f 
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ihre hinterlaſſenen Freunde. 


IV. 
Briefe von Sterbenden an ih— 
re hinterlaſſenen Freunde, 


1. 


Brief des Engliſchen Doktor Monſey an 
den Wundarzt Feſter, ſeinen Freund. 


Beſter Freund, 


Vie empfangen hier, meinem Verſprechen ges 
maͤß, meine Ueberreſte. Ich bin kein Sonderling, 
der gerne von ſich ſprechen laͤßt. Ich wollte nicht ei⸗ 
ne Guinee darum geben, und wenn mir in allen Thei⸗ 
len Europens goldene Ehrenſaͤulen errichtet werden 
folgen. Alles diefes iſt blos Nahrung des Stolzes 
eitler und ruhmfüchtiger Thoren. — Ein Monu⸗ 
ment kann hoͤchſtens zweytauſend Jahre dauern, — 
und dann findet es ſelbſt ein Grab. — 


Ich glaube nun, einmal fuͤr allemal, daß Pomp 
mit einem Leichname Unſinn iſt, und daß er ſich fuͤr 
nichts beſſers ſchickt, als für das Meſſer des Zer⸗ 
gliederers, um den noch lebenden nuͤtzlich zu werden. 
Sie wiſſen meine Krankheit, deren Urſache weder 
ich, noch ſie errathen konnten. Sehen ſie nun, daß 

f ſie 
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ſie dieſelbe auffinden koͤnnen; und da ich ſo wenig 
gutes in meinem Leben geſtiftet habe, ſo wuͤrde es mich 
freuen, wenn die Welt noch nach meinem Tode nur 
den geringſten Nutzen von mir haͤtte. Behalten ſie 
irgend einen Theil des Cadavers zum Andenken. Ich 
wuͤrde ihnen rathen, mein Gehirn aufzubewahren, 
wenn ich nicht wuͤßte, daß ſie daſſelbige nicht noͤthig 
hätten. Geben fie es alſo einem Hofpagen, oder 
wem fie ſonſt etwa wollen. 


Senden ſie mir ihren Bericht mit der naͤchſten 
Poſt oder Gelegenheit, oder erzaͤhlen fie mir, lieb⸗ 
ſter Freund, den Erfolg ihrer Unterſuchung einſt 
beym Wiederſehen. 


NB. Er hatte kurz vor ſeinem Ende befohlen, ſeinen 
Leichnam zur Seetion dieſem Herrn Feſter nebſt obi⸗ 
gem Briefe zu uͤberſchicken. Er RE im Januar 1789 
im 9s Lebens Jahre. 


2 


+ 


Brief des berüchtigten Baron Friedrich 
von der Trenk kurz vor feiner Hin⸗ 
richtung in Paris im 81 Jahre 

an ſeine Gemahlin. 2 
N Paris d. 26 Julius 1794. 
Liebe, gute Frau, 


Ich gehe dem Tode entgegen, mit ben einzi⸗ 
gen Kummer, daß ich dich verlaſſen muß. Es iſt 
C. , der mich gendthiget hat, mich nach Frank⸗ 

reich 
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reich zu begeben. Ich ſterbe unſchuldig. Ich räche 
meinen Tod gegen die Boͤſewichter, die mich aufo⸗ 
pfern. Vergiß, liebe Frau, das Ungluͤck, das ich 
dir waͤhrend meines elenden Lebens, ſo wie mei⸗ 
nen Kindern, verurſacht habe „gegen welche ich 
bitte, ſtets deine Zärtlichkeit fortzuſetzen. — A dieu 
liebe Frau! A dieu lieben Kinder! Gott ſey euch Va⸗ 
ter; ich gebe euch meinen Seegen! Ehret meine 
Aſche in der Perſon des guten Greißes, der euch 
dieſen Brief uͤbergeben wird. Er war der Compag⸗ 
non in meinem Geſaͤngniſſe in Frankreich, und die 
Stuͤtze meines traurigen Alters. Adieu auf immer, 
liebe, 905 Frau! Adieu! Adieu! 

; nn * v. Tienk. 


1 


Brief des Koͤniges Abderamas III, Kb 
niges von Kordova, den man nach feinem 
Tode unter ſeinen hinterlaſſenen Papie⸗ 
ren fand. Er war einer der er 2 
N und weiſeſten Fürſtens des Erde 
bodens, und endigte fein 
geben 961. 


An meine Freunde. 5 5 
Funfzig Jahre ſind vergangen, ſeitdem ich Ka⸗ 
life von Kordova bin. Reichthuͤmer, Ehre, Ver⸗ 
guügungen, — alles habe ich genoſſen, alles er⸗ 
schöpft. — Meine Nebenbuhler achteten — fuͤrchtes 
ten, — beneideten mich. — Der Himmel hat al⸗ 
G les, 


7 
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les, was ein Gegenſtand menſchlicher Wuͤnſche iſt, 
an mir verſchwendet. Ich habe die Tage gezählt, 
an denen ich, bey meiner ſcheinbaren Gluͤckſeeligkeit, 
wahrhaftig gluͤcklich war; ihrer find vierzig — Sterb⸗ 
liche, lernet die Groͤße, die Welt, und das Leben rich⸗ 
tig würdigen! — 


4. 

Brief des Koͤniges v. Preuſſen, Fries 

drichs des Großen, den er im Jahre 1786, 
ſechs Tage vor feinem Tode, anfeine 

Schweſter, die verwittwete Herzo— 
gin von Braunſchweig ſchrieb. 

5 d. 10 Auguſt 1786. | 
Meine verehrungswerthe Schweſter, 

Der Hanndverfche Arzt, (dies war Hofrath v. 
Zimmermann) — hat ihnen nur ſagen wollen, er 
habe das aͤuſſerſte gethan, was er nur thun a: 
meine liebe Schweſter. Die Wahrheit aber iſt, daß 
er mir nicht helfen konnte. Die Alten muͤſſen den jun⸗ 
gen Leuten Raum machen, damit jedes Menſchen⸗ 
Alter ſeinen Platz ſinde; und wenn man recht uͤber⸗ 
legt, was das Leben iſt, po iſts nichts, als daß man 
ſeine Mitbuͤrger ſterben und gebohren werden ſieht. 
Indeſſen befinde ich mich ſeit einigen Tagen ein we⸗ 
nig erleichterter. Mein Herz bleibt ihnen unveräns 
derlich ergeben, meine liebe Schweſter. bo der 
vollkommenſten Hochachtung, 

5 Meine verehrungswerthe Echweſte 
Ihr treuer Bruder und Diener 
— Friedrich. 


* 


x 
Brief des am 28 Dezember 1793 im 45 
Jahre zu Paris hingerichteten Herrn v. 
Ditterichs, geweſenen Mairs zu Strgs⸗ 
burg an ſeine Kinder. 
Mein lieber Sohn, 


Du wirſt mit dem naͤchſten Poſtwagen einige ge⸗ 
ſtochene Muſikalien, und alles andere von Notenſtüͤcken 
erhalten, was ich kopirt, geordnet, und komponirt 
habe; alles von meinen Händen geſchrieben, waͤh⸗ 
rend meines Gefaͤngniſſes. Ungluͤcklicherweiße iſt 
dies alles, was ich dir laſſen kann. Meine lieben 
Kinder, nehmet alle eure Kraͤfte zuſammen! Euer 
Vater wird nicht mehr ſeyn, wenn ihr dieſe wenigen 
Zeilen leſen werdet. — Erhaltet euch für eure Mut⸗ 
ter, und fuͤr euren kleinen Bruder. — Mein Herz 
bricht, wenn ich an die Ungluͤcksfaͤlle denke, welche 
wir unferem Freunde und ſeiner ganzen Familie zus 
gezogen haben. Wenn ich ihnen im Augenblick das 
alles verdanken koͤnnte! Ich hoffe aber, daß mein 
Vater fuͤr ſie und fuͤr euch ſorgen wird; ich bitte ihn 
heute nochmals darum. 

Fahret fort, euer Vaterland zu lieben; ſucht 
nie in eurem Leben euch an denen zu raͤchen, wel⸗ 
che mich ſo ungerecht verfolgt haben. Wenn ich ih⸗ 
nen jetzt, in dieſem Augenblicke, wo fie mich zum 
Richtplatz ſchicken, Gutes thun kdonte, ſo wuͤrde 
ich es als ein Gluͤck anſehen. Troͤſtet euch über mei⸗ 
nen Verluſt, und denket daran, daß ſeit dreyzehen 
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Monaten euer ungluͤcklicher Vater tauſendfach grd⸗ 
ßere Martern, als den Tod ausgeſtanden. Ber 
muͤhet euch, eure Wiedervereimgung mit eurer zaͤrt⸗ 
lichen und tugendhaften Mutter zu erlangen. Ich 
hoffe, daß meine Feinde, zufrieden mit meinem To⸗ 
de, ſich dieſer Wiedervereii nigung nicht länger wider⸗ 
ſetzen werden. 

Die Zukunft wird mich in der Meynung aller 
gerechten Menſchen und wahren Republikauer recht⸗ 
fertigen. Ich erwarte mein Ende mit einer Ruhe 
des Geiſtes, die fuͤr euch ein Troſtgrund ſeyn muß. 
Nur allein der Unſchuldige kann fo den Tod anſehen! 
— Ich kuͤſſe euch, meine lieben Freunde! meine 
lieben Kinder! Erhaltet eure Grundſaͤtze und eure 
Tugend; und dann werdet ihr mit Muth alle Un⸗ 
fälle ertragen konnen. Zum letzteumale ſage ich vun 
«in mein 3 TRIER wohl! 


6. 


Abſchieds Brief des Herrn v. Euſtine des 
Sohns, an ſeine Gemahlin; geſchrieben a 
am Tage feiner Hinrichtung.“ | 


d. 3 Jan. 1794 um 9 uhr Morgens. 
Meine ewig Geliebte, 


Ich kann meinen letzten Lebenstag wicht beffer 
anfaugen, als mit dir von den zaͤrtlichen und ſchmerz⸗ 
haften Empfindungen zu reden, die du in mir erregſt. 
Visweilen gelingt es mir, ſie zu eutfernen. Was 
wird aus dir werden? Wird man dir wohl deine 

Woh⸗ 
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Wohnung oder wenigſtens dein Zimmer laſſen? Trau⸗ 
rige Gedanken! Traurige Bilder! 

Ich habe neun Stunden lang geſchlafen; Ach! 
daß du doch auch eine fo ruhige Nacht gehabt haͤt⸗ 
teſt! Deiner Zaͤrtlichkeit bedarf ich, nicht aber dei⸗ 
nes Jammers. ' 

Du weißt ſchon, welch” Opfer ich gemacht ha⸗ 
be. Es war zum Vortheil eines armen Unglüͤckli⸗ 
chen, der dich als ein Kind gekannt hat, und der, 
dem Anſehen nach, ein guter Menſch iſt. Man iſt 
zu gluͤcklich, am Ende feines eigenen Ungluͤcks noch 
das Ungluͤck anderer zu erleichtern. — 3 dies an 
Philoktet. 5 
Ich habe dir zu ſagen bergeſſen „daß ich mich 
faſt ganz allein vertheidiget habe, und dies geſchah 
nur allein um meiner Lieben willen. 

um 4 Uhr des Abends. 

Ich muß dich verlaſſen. — — Ich ſchicke dir 
meine Haare in dieſem Briefe. — — Die Buͤrgerin 
EZ verſpricht dir beydes zu ge Er 
fie dafür in meinem Namen. i 

Es iſt geſchehen, meine liebſte Delphine! 00 
umarme dich zum letztenmal! — Ich darf dich nicht 
ſehen! Aber wenn ich es auch koͤnnte, ſo wuͤrde ich 
es nicht wollen. Die Trennung wuͤrde zu ſchwer 
ſeyn, und es iſt jetzt nicht der Augenblick, ſich der 
Zärtlichkeit zu uͤberlaſſen. 

Was ſag' ich von Zaͤrtlichkeit? Wie könnte ich 
mich dieſer bey deinem Anblick entbrechen? Nur ein 
Mitiel wäre, dies zu verhindern. Ich muͤßte ſie 
1 G 3 mit 
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mit einer Herzdurchbohrenden aber noͤthigen Barba⸗ 
rey zuruͤckſtoſen. Mein guter Name wird ſo ſeyn, 
wie er ſeyn muß; das Leben ſelbſt aber iſt ſeiner Na⸗ 
tur nach nur ein zerbrechliches Ding. — Das Be⸗ 
dauren anderer iſt die einzige Empfindung, die mei⸗ 
ne vollkommene Seelenruhe von Zeit zu Zeit unter⸗ 
bricht. Uebernimm du es, dies Bedauern den Per⸗ 
ſonen zu melden, du, die du ſo genau meine Empfin⸗ 
dungen kennſt. Allein von den allerſchmerzlichſten 
dieſer Art wende deine 0 ab denn ſie be⸗ 
treffen dich. 

Ich erinnere mich nicht 5 Fri borſetlch ge⸗ 
ſchadet zu haben. Manchmal empfand ich den leb⸗ 
haften Wunſch, andern wohl zu thun. Ich wollte, 
ich hätte es Öfterer gethan; aber die beſchwerliche 
Laſt der Gewiſſensbiſſe fühle ich nicht. Warum al⸗ 
fo ſollte ich mich beunruhigen? Das Sterben iſt 
nothwendig, und eben ſo natuͤrlich, als das 855 
ren werden. 

a Dein Schickſaal betruͤbt mich. Moͤchte doch 
daſſen Härte gemildert werden! Möchte es doch 
einſt ſogar glücklich ſeyn! Dies iſt einer meiner theuer⸗ 
ſten Wuͤnſche. N 

Lehre deinen Sohn den Charakter ſeines Vaters 
kennen. Laß eine ſorgfaͤltige Aufſicht das Laſter von 
ihm entfernen; und, betrift ihn ein Ungluͤck, fo wird 
eine reine, Energievolle Seele ihm die Kraft geben, 
es zu ertragen. j 

Lebe wohl! ich mache nicht die Hofnungen mei⸗ 
ner Einbildungskraft und meines Herzens zu Ario⸗ 

men; 
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men; aber glaube, daß ich dich nicht ohne Ahn⸗ 
dung verlaffe, dich dereinſt wieder zu ſehen. — 

Ich habe der kleinen Anzahl von Menſchen vers 
ziehen, die ſich uͤber mein Todes Urtheil zu freuen 
ſuchen. Dem Ueberbringer dieſes e eine 
Belohnung. 

Anmerk. Er war Generals Adjutant bey dem alten Mar⸗ 
ſchal Luckner, und bey feinen Vater und erwarb 
ſich zu Maynz und Frankfurth durch fein tapferes und 
leutſeliges Betragen die Achtung der Rechtſchaffenen. 
Er ſtarb im 28 Lebensjahre. 


Camille Desmoulins letzter Brief an 
5 ſeine Frau. 


Ein wohlthaͤtiger Schlummer hat meinen Leiden 
Stille geboten; man iſt frey, wenn man ſchlaͤft, und 
fuͤhlt ſeine Gefangenſchaft nimmer; Der Himmel hat 
Mitleiden mit mir gehabt. Nur vor einem Augen⸗ 
blicke ſah ich dich im Traume, umarmte euch wechſels⸗ 
weiße, dich, Horace, und Duroupe, der bey uns 
wohnte; Aber unſer Kleiner hatte ein Auge verloh⸗ 
ren, durch einen Fluß, der ſich dahin zog, und der 
Schmerz über dieſen Unfall hat mich aufgeweckt. 

Ich befand mich wieder in meinem Kerker; es 
daͤmmerte; ich konnte dich nimmer fehen, deine Ant⸗ 
wort nicht mehr hören, denn du und deine Mutter 
redeten mit mir; drum ſtand ich auf, um mit dir 
zu ſprechen, und dir zu ſchreiben. Aber als ich 
meine Fenſter öfnete, uͤberwaͤltigte der Gedanke an 
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meine Eindde, an die fuͤrchterlichen Eifengitter und 
Riegel, welche mich von dir trennen, die ganze Fe⸗ 
ſtigkeit meiner Seele. Ich zerſchmolz in Thränen, 
oder vielmehr ich ſchluchzte und ſchrie in meiner To⸗ 
dengruft: Lucilie, Lucilie, o meine liebe Lucilie, 
Wo biſt du? — Hier die Spur einer Thräne: — 
Geſtern Abend hatte ich einen ahnlichen Anblick, und 
es ſchnitt mir eben ſo gewaltig durchs Herz, als ich 
deine Mutter im Garten gewahrte, deine Mutter. 
Eine Maſchinenartige Bewegung warf mich auf die 
Kniee vor das Gitter hin, ich faßte ihre Hände, als 
ob ich ihr Mitleiden anflehte, ſie, die, ich weiß es 
ganz gewiß, an deinem Buſen wimmert. Geſtern 
ſah ich ihren Schmerz, — hier wieder eine Spur von 
Thraͤnen, — an ihrem Taſchentuche und Schleyer, 
den ſie niederzog, weil ſie den Anblick nicht ertragen 
konnte. Wenn ihr kommt, ſo laß ſie ein wenig naͤ⸗ 
her bey dir ſitzen, damit ich ſie ſehe; ich glaube nicht, 
daß Gefahr dabey ſey. Meine Brille iſt nicht ſehr 
gut, ich haͤtte gern, daß du mir ein Paar kaufteſt; 
die ich vor ſechs Monden hatte, nicht von Silber, 
ſondern von Stahl, die zwey Zweige haben, womit 
ſie ſich an den Kopf anſchließen; du mußt N. 15 ver⸗ 
langen. Der Kaufmann verſteht es ſchon. Aber 
vorzuͤglich, Lolotte beſchwoͤr' ich dich, bey unſerer 
ewigen Liebe, ſchicke mir dein Portrait; mache, daß 
dein Mahler Mitleiden mit mir habe; ich leide ja 
nur, weil ich fuͤr andere zu viel Erbarmen hatte; 
mache, daß du ihm taͤglich zweymal ſitzen koͤnneſt. 


In 
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In den Schauern meines Gefaͤnguiſſes wird es 
ein Feſt für mich ſeyn, ein Tag des Entzuͤckens und 
der Freudenthraͤnen, wo ich dein Portrait erhalte. 
Schicke mir einſtweilen von deinen Haaren, damit 
ich ſie auf mein Herz lege. Ach! Liebe Lucilie, ſiehe, 
da ſind wir ja wieder in den erſten Tagen unſerer 
Liebe, wo mich alles, alles intereſſirte, wenn es 
nur aus deinem Hauſe kam. 


Geeſtern, als der Bürger, welcher dir meinen 
Brief brachte, zuruͤckgekommen war „ ſagte ich zu 
ihm: Nun, haſt du geſehen? Gerade wie ich ehe⸗ 
mals zum Abbe Laudreville ſagte, und dann konnte 
ich ihn nicht genug anſchauen, als ob auf ſeinen 
Kleidern, auf ſeiner ganzen Perſon etwas von dei⸗ 
ner Gegenwart, etwas von dir ruhete. O! er iſt 
eine gute Seele, weil er dir meinen Brief ſo ohne 
Verzug uͤberbracht hat. Ich werde ihn, wie es 
ſcheint, taͤglich zweymal ſehen, Morgens und Abends. 
Dieſer Bote unſerer Schmerzen wird mir faſt ſo 
theuer, wie es mir ehemals der Bote unſerer Freu⸗ 
den geweſen waͤre. Ich habe eine Ritze in meinem 
Zimmer entdeckt, habe mein Ohr darangelegt, habe 
ſeufzen hören, habe einige Worte gewagt, habe die 
Stimme eines leidenden Kranken vernommen; er 
fragte mich nach meinem Namen, und ich ſagte ihn. 


O, mein Gott! rief er nun bey dieſem Nahmen, 
und ſank wieder auf ſein Bett zuruͤck, wovon er auf⸗ 
geſtanden war, und ich erkannte deutlich die Stim⸗ 
me des Fabre d'Eglantines: Ja, ich bin Fabre, ſag⸗ 

G 5 te 


te er, aber du hier? Die Kontre⸗ Revolution iſt als 
ſo wuͤrklich ausgebrochen? Doch wagten wir es kaum, 
mit einander zu reden, aus Furcht, daß Haß und 
Feindſchaft uns dieſen Troſt beneiden moͤchten, und 
daß wir getrennt und enger eingeſperrt wuͤrden, wenn 
man uus hoͤrte. Denn er hat ein Zimmer, das ein⸗ 
geheitzt werden kann, und auch das meinige wäre 
ziemlich ſchoͤn, wenn ein Kerker dieſes ſeyn konnte. 
Aber liebe Freundin! du kannſt es dir ohnmoͤglich 
vorſtellen, was es heißt, ſo abgeſondert und geheim 
eingekerkert zu ſeyn, ohne ein einziges Jburnal zu 
halten! das heißt zugleich leben und zugleich tod ſeyn! 
Das heißt nur noch exiftiren, um zu fühlen, daß 
man im Sarge liege! Man ſagt, die Unſchuld ſey 
ruhig und muthvoll; ach meine liebe Lucilie, meine 
innigſt geliebte, oft iſt meine Unſchuld ſchwach, wie 
die eines Mannes, eines Vaters, eines Sohnes! 
Wenns noch Pitt und Koburg waͤren, die mich ſo 
hart behandeln; aber meine Kollegen, aber Robes⸗ 
pierre, der den Befehl, mich ins Gefaͤngniß zu führen, 
unterzeichnet hat; aber die Republik, nach allem, 
was ich für fie that amd litt! — Iſt das meine Be⸗ 
lohnung fuͤr ſo viel Tugenden und Aufopferungen! 
— Als ich hier eintrat, ſahe ich Herault⸗Sechelles, 
Simond Ferrour, Chaumette und Antonelle; ſie 
find weniger ungluͤcklich, keiner iſt beſonders einge⸗ 
ſperrt; mich allein, der ſich ſeit fuͤnf Jahren ſo vie⸗ 
lem Haſſe und fo vielen Gefahren für die Repu⸗ 
blik hinopferte; mich allein, der ſeine Reinheit mit⸗ 
ten im Sturme der Revolution erhielt; der von nie⸗ 
5 N mand 


— 107 — 


mand Verzeyhung bedarf, als von dir allein, mei⸗ 
ne Lolotte, und du haſt mir ja verziehen, weil du 
weißt, daß mein Herz ohngeachtet ſeiner Schwaͤchen 
dennoch deiner nicht unwuͤrdig iſt; mich allein wer⸗ 
fen Menſchen, die ſich meine Freunde, die ſich Re⸗ 
publikaner nennen, wie einen Verſchwörer in einen 
Kerker, wo niemand ſehen darf. 


Sokrates trank den Giftbecher, aber er ſah' 
doch wenigſtens im Gefaͤngniſſe der Freunde und 
feine Frau. Wie hart iſt es, von dir getrennt zu 
ſeyn! Der größte Verbrecher wäre unbarmherzig gez 
ſtraft, wenn er von einer Lucilie anders, als durch 
den Tod weggeriffen wuͤrde, der die Schmerzen eis 
ner ſolchen Trennung wenigſtens nur einen Augen⸗ 
blick fuͤhlen laͤßt! Aber ein Verbrecher waͤre dein Gat⸗ 
te nicht geweſen, und du haſt mich nur geliebt, weil 
ich fuͤr nichts lebte, als fuͤr das Wohl meiner Mit⸗ 
buͤrger. — — — 

Man ruft mich; — — — in dieſem Augen⸗ 
blicke haben mich die Kommiſſarien des Revolutious⸗ 
gerichtes verhoͤrt; fie haben mich gefragt, ob ich 
mich gegen die Republik verſchworen hätte? — Wel⸗ 
cher Spott! Kann man ſo dem reinſten Republika⸗ 
nismus Hohn ſprechen? Ich ſehe das Schick aal, 
welches mich erwartet! Adieu, meine liebe Lucilie, 
meine liebe Lolotte; ſage Lebewohl meinem Vater! 
Du haſt an mir ein Beyſpiel, wie barbariſch und 
wanne Menſchen werden Finnen, Meine letzten 

Augen⸗ 
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Augenblicke werden dir keine Schande machen. Du 
ſiehſt, daß meine Furcht gegründet war, und daß 
unſere Ahndungen nur zu gut eingetroffen ſind! Ich 
nahm ein Weib, himmliſch durch ihre Tugend; ich 
war ein guter Gatte, ein guter Sohn, und würde 
ein guter Vater geworden ſeyn. Ich nehme die Ach⸗ 
tung aller aͤchten Republikaner, aller Menſchen, die 
Kraft und Tugend der Freyheit mit mir ins Grab! 
Ich ſterbe im 34 Jahre, aber es iſt doch eine merk⸗ 
wuͤrdige Erſcheinung, daß ich fünf Jahre lang über 
fo viele Abgruͤnde der Revolution dahin ſchritt, ohne 
zu fallen. 


Noch jetzt lebe ich, und ſtuͤtze mein Haupt ru⸗ 
hig auf den Haufen meiner zahlreichen Schriften, 
auf denſelben Wunſch, meine Mitbuͤrger gluͤcklich zu 
machen, und dieſen wird das Beil der Tyrannen 
nicht treffen. Ich fehe nun wohl, daß Gewalt alle 


Menſchen berauſcht, daß alle mit Dionys von Sy: 


alle Welt angebetet haͤtte! Wie konnte ich glauben, 


rakuſa ſagen, die Tyranney ſey das ſchoͤnſte Epita⸗ 


phium. Aber, troͤſte dich verlaſſene Wittwe! Die 
Grabſchrift deines armen Camille iſt weit ruhmvol⸗ 
ler; fie lautet wie die Grabſchrift der Tyrannenzer⸗ 
ſchmetterer Brutus, und Cato von Utica. O mei⸗ 


ne liebe Lucilie, ich war zum Dichter gebohren; ich 


war geſchaffen, Uugluͤckliche zu vertheidigen, dich 
gluͤcklich zu machen, und mit deinem Vater, deiner 
Mutter und einigen Perſonen nach unſern Herzen 
ein Otaiti zu bilden! Ich traͤumte eine Republik, die 


daß 
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1 En konnte ich en daß einige Scher; 
reden meiner Schriften, wider Kollegen, die mich 
gereitzt hatten, das Andenken meiner Dienfte ansids 
ſchen wuͤrden! Verhele mir nicht, daß ich als ein 
Opfer meiner Scherze und meiner Freundſthaſt fuͤr 
Danton ſterbe. Ich danke es meinen Mördern, 
daß fie mich mit ihm, und Philippeaux abſchlach⸗ 
ten; und weil denn unſere Kollegen feige genug find, 
und uns verlaſſen, und ihr Ohr Vetlaͤumdungen lei⸗ 
hen, die ich nicht kenne, aber die ohne Zweiſel ſo 
grob als möglich ſind; ſo ſehe ich wohl, daß wir als 
Opfer unſeres Muths, die Verraͤther anzuklagen und 
der Wahrheit zu huldigen, dahin ſinken werden! 
Aber, wir duͤrfen das Zeugniß mit in unſere Toden⸗ 
gruft nehmen, daß in uns die letzten Republikaner fies 
len! Vergebung liebe Freundin! Mein wahres Leben, 
das ich von dem Augenblicke an verlor, wo wir getreunt 
wurden; ich beſchaͤftige mich mit meinem Andenken, 
und ſollte vielmehr darauf ſinnen, es vergeſſen zu 
machen. Meine Lucilie, ich beſchwoͤre dich, bleibe 
nicht auf dem Zweige! Meine Taube! ruſſe mich 
nicht durch dein Geſchrey! Ach! Es wuͤrde mich zer⸗ 
reifen. In der Tiefe meines Grabes! Lebe für mei⸗ 
nen Horace; ſage ihm viel gutes von mir! Sage ihm, 
was er aus meinem Munde nicht mehr hoͤren kann, 
daß ich ihn von ganzer Seele liebe! Trotz meinem 
tramigen Tode glaube ich feſt an Gott; mein Blut 
* * wird 
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wird meine Schickſaale, die Schwächen der Menſch⸗ 
heit ausloͤſchen, und was ich gutes hatte, meine 
Tugenden, meinen Enthuſiasmus fuͤr Freyheit, o, 
die wird Gott vergelten! Ich werde dich einſt wieder 
ſehen, o meine Lucilie, mit Thraͤnen im Auge, und 
empfindſam, wie ichs immer war! Iſt denn der Tod, 
wenn er uns vom Anblicke ſo vieler Verbrechen be⸗ 
freyt, ein großes Uebel? Lebe wohl, meine Seele, 
mein Gott auf der Erde! Ich laſſe dir gute Freunde, 
die find ja alle tugendhafte, ſauft empfindende See⸗ 
len! Leb wohl Lucilie! meine Lucilie! Leb wohl Ho⸗ 
race, Aunette, Leb wohl lieber Vater! Schon ſehe 
ich, wie dasüfer des Lebens von mir weicht! Schon 
ſehe ich Lucilie, ſehe ſie, druͤcke dich in meine Arme! 
Meine gebundenen Haͤnde umfaſſen dich, mein ab⸗ 
getrenntes Haupt ruhet auf dir! — ich — ſterbe! 


V. 
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V. 


Gedichte über Leben, To d. 
Grab und Unſterblichkeit. 


1. 
Lied des Lebens. 


Fuchtiger als Wind und Welle 

Flieht die Zeit, was haͤlt ſie auf? 

Sie genieffen auf der Stelle, 

Sie ergreifen ſchnell im Lauf, 

Das nur, Menſchen! haͤlt ihr Schweben 
Haͤlt die Flucht der Tage ein; 

Schneller Gang iſt unſer Leben, 

Laßt uns Roſen auf ihn ſtreun! 


Roſen, denn die Tage ſinken 

In des Winters Nebelmeer. 
Roſen, denn fie bluͤhn und blinken 
Links und rechts noch um uns her! 
Roſen ſtehn auf jedem Zweige 
Jeder ſchoͤnen Jugend» That. 
Wohl ihm, der bis auf die Neige 
Rein gelebt ſein Leben hat. 


9 Tage, 


Tage, werdet uns zum Kranze, 
Der des Greißes Schlaͤf' umzieht. 
Und um ſie in friſchem Glanze 
Wie ein Traum der Jugend bluͤht; 
Auch die dunklen Blumen kuͤhlen 
Uns mit Ruhe doppelt ſuͤß, 
Und die blauen Lüfte ſpielen 
Freundlich uns ins Paradies. 


2. 
Freude des Lebens. 


Wer ſchuf euch ihr duftenden Bluͤmchen ſo blau, 
Wer ſtreute ſo liebend euch uͤber die Au, 

Wer gab euch den Balſam, der nimmer vergeht, 
Wer ſendet das Luͤftchen, das uͤber euch weht? 


Ach er, der allliebende Vater der Welt, 

Der alles erſchaffen, der alles erhält, 

Der gab euch den Balſam, der nimmer vergeht, 
Der ſendet das Luͤftchen, das uͤber euch weht! 


O! preiſet ihr Geiſter im Strahlen⸗Gewand 
Den liebenden Vater, des ſchaffende Hand 
Die Bluͤmchen ins Gruͤne der Fluren geſtreut, 
Und lebend zu wehen dem Winde gebeut. 


3 
Die Stationen des Lebens. 
Schon haben viel Dichter, die lange verblichen, 


Das Leben mit einer Poſtreiſe verglichen, 
Doch 
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Doch hat uns noch keiner, ſo viel mir bekannt, 
Die Poſtſtationen des Lebens genannt. 


Die erfie laͤuft eben durchs Laͤndchen der Kindheit, 
Da ſehn wir geſchlagen mit gluͤcklicher Blindheit 
Am Wege die lauernden Sorgen nicht ſtehn, 

Und ruffen bey Blümchen: ey! ey! wie fo ſchoͤn! 


Wir kommen nunmehro von dieſer zur zweyten, 

Als Juͤngling und Maͤdchen, die ſchon was bedeuten; 
Hier ſetzt fich die Liebe mit uns auf die Poſt, 

und reicht uns bald füffe, bald bittere Koſt. 


Die Fahrt auf der dritten giebt tuͤchtige Schlaͤge, 
Der heilige Ehſtand verſchlimmert die Wege, 
Auch mehren oft Maͤdchen und Jungen die Noth, 
Sie laufen am Wagen, und ſchreyen um Brod. 


Noch aͤngſtlicher iſt auf der vierten die Reiſe, 
Fuͤr ſteinalte Mütter und wankende Greiße, 
Der Tod auf dem Kutſchbock als Poſtillion, 
Jagt wild uͤber Huͤgel und Thaͤler davon. 


Doch Reiſende, jünger an Kräften und Jahren, 
Pflegt oft auch der ruͤſtige Poſtknecht zu fahren, 
Doch alle kutſchirt er zum Gaſthof der Ruh, 

Wenns fo iſt/ nun, ehrlicher Schwager! — fahr zu. 


4. 
Der Weiſe im Tod. 
Es wehen über ſchreckliche Gruͤfte 
Des nahen Todes giftige Lüfte 
Zum Weiſen, er entſetzt ſich nicht, 
Er ſieht ihm laͤchelnd ins Geſicht. 
H 2 Ja 
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Ja komm, ruft er: ich war ſchon im Leben 
Dein Freund, will gern die Hülle dir geben, 
Von Staub gemacht, — reich her die Hand, 
Haſt Kraft? — Schneid ab des Lebens Band. 


Hain ſchwinget gaukelnd dreymal die Hippe — 
Kuͤßt noch einmal mit freundlicher Lippe 
Den Weiſen, fragt ihn, — biſt gerne mein? — 


Der Weiſe hoͤrts, — lacht — und ſchlaͤft ein. 


5 


Beruhigung am Grabe. 


Bis ich ſchlafen werde 
Unterm kuͤhlen Saud, 
Fuͤhrt der Herr der Erde 


Mich an ſeiner Hand. 


ueber alles waltet 
Er von Ewigkeit; 

Ueber alles ſchaltet 
Seine Guͤtigkeit. 


Iſt ſein Rath verborgen, 
Dennoch iſt er treu; 
Dennoch jeden Morgen 

Seine Guͤte neu. 


Kann er mein vergeſſen, 


Der dem Adler Raub 


Guͤtig zugemeſſen, 


und dem Kaͤfer Laub? N 


Duld⸗ 


Duldſam und beſcheiden 
Geh ich meine Bahn, 

Mehr ſoll ich nicht leiden, 
Als ich tragen kann! 


Erndten wird mit Freuden 
Der mit Thraͤnen ſaͤt; 

Selig, wer auch Leiden Dan y 
Unterm Dank empfaͤht! 


I 6. 
Beruhigung am u 
Gottes Güte leitet n 

Mich und dich aus 4 70 


Jede Thraͤne gleitet, 
Ihm bekaunt, berab. 


Jede Frende ſendet 
Er von Oben her, 

Ja das ungluͤck wende 
Ueberſchwenglich err 


Weislich wog er Freuden, 
Weislich Kummer zu z 
Sieh du nur beſcheiden 3 
Seiner Führung zu. > 


Zage nicht / kein Leiden ER 
Iſt fo groß und ſchwer, 

Dem ein Tag der Freuden 
Nicht verſchwiſtert wär. 
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um mein kleines Zimmer 
Schwebt dieſelbe Nacht, 

Die im goldnen Schimmer 
Mancher Fuͤrſt durchwacht. 


Fuͤrſt und Bettler haben 
Gleiches Recht an ihn; 
Milb' und Engel haben 
Einen Vater, — ihn. 
Der aus armen Leimen 
Mich ſo groß gemacht, 
Wird mich nicht verfäumen 
In des Grabes Nacht. 
Sind nicht Ewigkeiten 
Mein Beruf? — mein Zweck? 
O, zu Seeligkeiten 
Führt der ſteile Weg. 
Laß ein Thraͤnchen ſchieben 
Deine Wang' herab!“ 
Engel wiſchen druͤben 
Sie mitleidig ab. 


Te 

Der Kirchhof. 
Stiller Kirchhof, Ziel der Leiden, 
Wiege meine Seele ein. 
Du ſollſt mir der Stoff zu Freuden 
Und der Troſt des Lebens ſeyn. 
Ich will an mein Ende denken, 
Hier, wo in der Mitternacht 
Engel ſich hernieder ſenken, 
Wo kein ſterblich Auge wacht, 


Ganz 
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Ganz in fuͤßem Schmerz verlohren 
Lacht der Himmel auf mein Grab, 
Staub zu ſeyn ward ich gebohren, 
Ich bin Blum', und falle ab! 
Meines Lebens Augenblicke, 
Wiſſen nichts von traͤger Ruh, 
Jeder eilt dem Weg zum Gluͤcke 
Hoher Ewigkeiten zu. 


Sterben ſoll ich! — Bange Wahrheit, 
Du koͤmmſt mir nicht ſchrecklich vor; / 
Denn es ſchwebet Himmels Klarheit 
Ueber finſtrer Graͤber Thor. 
Zwar mein Auge wird einſt brechen, 
Doch mit ſtarker Zuverſicht i 

Soll mein Herz dann ſterbend ſprechen: 
Grab, mich Chriſten ſchreckſt du nicht! 


Ueber Staub und Welt erhaben 
Werd ich wieder auferſtehn, 
Schoͤner, als ich ward begraben 
Wieder aus der Gruft zu gehn. 
Halleluja! Mit Entzuͤcken 
Seh ich Grab und Tod dich an, 
Weil der Tod mich nur begluͤcken, 
Aber nicht zerſtoͤren kann! 


8 
Sehnſucht nach dem Tod. 
Wie fo ſanft werd ich einſt ruhn! 
Dort in jenem ſtillen Grabe, 
Wo ich ausgelitten habe, 
Wie ſo ſanft werd ich einſt ruhn! 
- 94 


Suͤßer 


Suͤßer Schlummer, koͤnnnſt du bald ꝛ 
Bringe mich in jene Seenen, 

Wo wir uns erſt gluͤcklich waͤhnen, 
Suͤßer Schlummer, koͤmmſt du bald? 


Holder Tag erfreue mich, 
Wo ich an des Lebensziele 
Hoͤhrer Freuden Vorſchmack fuͤhle! 
Holder Tag erfreue mich! 


Komm, o Tod, du beſter Freund! 
Sieh, des Erdenlebens muͤde 

Sehn' ich mich nach Gluͤck und Friede, 
Komm, o Tod, du beſter Freund! 


9. f 
Erinnerungen an den Tod. 


Biſt du noch fern, erwuͤnſchte Todesſtunde? 
Biſt du noch fern? — 

Vereint mit Gott in meines Glaubens Bunde 
Sterb ich nun gern. 

Ach! komm, o Tod, auf meine Bitten! 

Ich ſterbe gern! — ich habe ausgelitten! 


Das letzte Gut, das ich erbeten habe, 
Eilt auf mich zu; 
Ich fühle bald im ſtillen, kühlen Grabe 
Der Quaalen Ruh, ; 
Ach komm, ach komm! ich fuͤhle keine Schrecken, 
Auf ewig mich mit ſuͤßer Ruh zu decken. 


Schon 


Schon fühl ich fie, — ſchon hören in der Seele 
Die Qunalen auf; 

Schon flieht mein Geiſt aus dieſes Kerkers Hoͤle 
Zum Licht hinauf. 

Der Vorhang ſinkt, ich falle ſterbend nieder, 

Und neues Seyn hebt mich zum Lichte wieder. 


N 10. 
1 * 
Leben und Tod ein Fragment. 


Iſt Morgen nicht und Abend uͤberall? 

Schließt nicht der Anfang ſchon das Ende ein? 
Des Jahres Tage nehmen ab und u, 

Und zeigen uns des Menſchenlebens Bild. 

Ein Thor klagt über das, was nicht zu aͤndern iſt, 
Der Weiſe richtet ſich auf alle Faͤlle ein, 

Und weiß das Unvermeidliche zu tragen. 

Wir werden, heißt: wir hoͤren auf zu ſeyn, 
Wir ſind, was ſagt es anders, als wir ſterben? 
Sich graͤmen, daß man endlich ſterben muß, 
Heißt alſo bloß, ſich übers Daſeyn grämen, 

Nichts iſt gemiffer, als der o 
Und doch erinnert oft des Hauptes Schnee 
Den Greiß doch an des Lebens Winter nicht; 

Er troͤſtet ſich, daß auch im Sommer Hagel faͤllt. 

Iſt nicht das Leben einem Faden gleich, 

Der in der Hand des Webers leicht zerreißt? 
Seht Lilien knicken, Eichen ſtuͤrzen hin, 
und ihre Staͤtte findet man nicht mehr. 
Heut kannſt du ſterben, darum lern' es heut! 
Der Schiffer, der entfernte Meere oft 
Mit Gluck durchſchiffte, findet feinen Tod 
95 In 
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In einem Bach / des klares Waſſer er 
Zum Labetrunk ſich ſchoͤpfen will. 
Iſt unſer Wunſch nach laͤngrer Exiſtenz 
Ein Hauch des Ewigen in unſrer Bruſt; 
O, fo verlöfcht des Geiſtes Flamme nie! 
Gewißheit dieſer Ahndung wuͤrde ſelbſt 
Uns einen großen Theil des freyen Willens rauben. 
Getroſt! das Grab iſt heilge Werkſtatt der Natur, 
Der ewge Geiſt der Liebe weht auch hier. 

Wenn wir am gegenwaͤrt gen Augenblick 
Uns immer halten, und die große Kunſt 
Des alles im Moment zu lernen ſtreben; 
So wird der Lebens Weisheit hoͤchſter Punkt, 
Ergebung in des Schickſaals Uebermacht, 
Verzicht auf jeden Wunſch — uns ſtaͤrken, daß 
Im Todeskampfe noch der Sieg auf unſrer Seite if. 
Wir ſind zum voraus ſchon auf jeden Fall gefaßt. 


Unſterblichkeit gewährt, Vernichtung raubt uns nichts, 


Und triumphirend ruffen wir alsdann: 


Wo iſt dein Stachel? Tod! Wo iſt dein Sieg? o Grab! 


11, 


Des Grabes Furchtbarkeit und Lieb⸗ 


lichkeit. 
Furchtbar iſt das Grab! 
Kalte Winde ſauſſen, 
Dumpfe Schauer grauſen, 
Gram und Grauen haufen 
Um das ſtumme Grab. 
Furchtbar iſt das Grab! 


Lieb⸗ 
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Lieblich iſt das Grab! 
Linde Stille flüftert, 
Kühler Schatten düͤſtert, 
Tiefer Frieden ſaͤuſſelt, 
um das ſtille Grab. 

Lieblich iſt das Grab! 


Graunvoll iſt das Grab. 
Aengſtlich iſt des Grabes Enge 
Seine Breite, ſeine Laͤnge, 
Seine Hoͤhe, ſeine Tiefe 
Meſſen fieben Schritte ab. — 

Graunvoll iſt das enge Grab! 


Lieblich iſt das Grab. 5 

Süß und ſchirmend feine Enge 
Vor dem laͤſtigen Gedraͤnge, 
Vor dem gaukelnden Gepraͤnge, 
Vor der Thoren bunten Menge 
Rettet ſeine ſichre Enge. 

Lieblich iſt das Grab! 


Graunvoll iſt das Grabk !! 
Sein mitternächtlih Dunkel 
Durchblitzt kein Sonnenfunkel, 
Durchblinkt kein Abendſtern Schimmer, 
Durchflimmt kein Monden Flimmer, 

Mohrenſchwarz iſt ach / das Grab! 


5 % 


Lieblich iſt das Grab. 
Seine Schatten 
Wehn dem Matten 
Wanderer Erquickung zu. 
Seine 


Seine Kühle 

Lullt die ſchwuͤle 

Muͤde Pilgerin in Ruh. 
Lieblich iſt des Grabes Ruh! 


Furchtbar iſt das Grab! 
Regen raſſelt, an Ü 
Stürme heulen, 
Schloſen ſtoͤbern 
um das Wetter gegeiſelte Grab. — 
Furchtbar iſt das Grab! 


Lieblich iſt das Grab. 
Fruͤhlings Winde blaſen 
um des Huͤgels Raſen, 
Stille Veilchen ſpriſſen 
Zu des Huͤgels Fuͤſſen. 

Zu des Hügels Haupten 

Bluͤhn vergiß nicht mein 

Luna flimmert, 

Hesper wimmert, 

Eos roͤthe!t 

Und die Abendſonne roͤthet 

um das Grasbegrünte Grab. 
Lieblich iſt das Grab! 


Einſam iſt das Grab! 
Kein Laut des Lebens, 
Kein Tritt des Wandrers, 
Kein Gruß des Frohen 5 
Beſucht das oͤde, oͤde Grab. 
Ach wie einſam iſt das Grab! 


Eins 


Einſam iſt das Grab. 

Der Freude wilde Jubel, 

Des Leichtſinns laute Lache, 

Der Frechheit wuͤſte Reigen 
Beſuchen nie das Grab. 

Aber Lebensmuͤde Weiſe, 

Und der Wehmuth fanfte Tochter, 

und des Liedes edle Soͤhne 

Wandeln gern, wo Gräber grünen, 

Schauen ſtaunend drauf herab. — 

Nein, nicht einſam iſt das Grab! 


Fuͤhllos iſt das Grab! 
Taub und ſtumm und wirr, 
Kalt und nackt und dürr, 
Des Hoffens Lichtglanz, 
Des Ahndens Aufflug, 
Des Graͤmens Wonne, 
Des Liebens Wolluſt, — 
Verlohren find fie für das tode Grab. — 
Furchtbar, furchtbar iſt das Grab! 


Lieblich iſt das Grab! 

Allen Hader, 

Alle Zwietracht, 

Jede Fehde begraͤbt das ſtille Grab. 
Die Feldſchlacht bruͤlt nicht mehr , 
Die Brandung braußt nicht mehr, 
Der Vulkan raucht nicht mehr! 

Langen Stillſtand, 

Tieſen Frieden 

Gewaͤhrt 
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Gewaͤhrt das ſuͤſſe Grab. 
Lieblich, lieblich iſt das Grab! 


Ewig huͤllt das Grab! 
Seiner Pforten Rügel 
Wer entriegelt fie? 
Seiner Schloͤſſer Siegel 
Wer entſiegelt die? 
Seiner Eiſenbetten 
Diamantne Ketten 
Wann zerſprengen die? » 
Ring' deine Hände wund! 
Rauf deine Scheitel kahl! 
Wein’ deine Sehkraft aus! 
Vergraͤme deiner Nöhren Mark! — 
Umſonſt, um ſonſt! 
Das unerbittliche giebt nie zuruck. 
Auf ewig ſchlingt ſein Hungerſchlund hinab, 
Auf ewig wiederkaͤut es ſeinen Raub. 
Graͤßlich, graͤßlich iſt das Grab. 


Warum raufen deine Haare? 
Warum verweinen dein Auge? 
Warum zerringen die blutigen Haͤnde? 
Warum vergraͤmen dein koͤſtliches Mark? — 
Feiger! ermanne dich! 

Nicht ewig huͤllt das Grab! 
Monden verwallen, a 
Jahre verrollen, e 
Immer noch huͤllet das Grab. 

Jahre 


Jahre rollen Jahrhunderte, : 
Jahrhunderte thuͤrmen Jahrtauſende, 
5 Immer noch huͤllet das Grab. 
Aber, nun ſind fie verrollt 
Die Hunderte, Tauſende alle, 
Aber nun ſchimmert die Berge heruͤber ein Tag der 
Vollendung. — 
Schau, da reiſſen die Gräber. Die Saͤrge gebaͤh⸗ 
ren. Die Urnen 
Berſten. Der welkende Staub wird Seele — 
Die Aſche wird Leben. 

Jene Enge weitet ſich aus zu unendlichen Räumen, 
Jene Dunkel hellen ſich auf, zum unendlichen Tage, 
Jene lange Stille wird unausloͤſchlicher Jubel. 
Jenes ode Schweigen wird nie erloͤſchende Thatkraft. 
Darum zage nicht Zager. 

Ewigkeit huͤllt nicht das Grab. 


. 12, 
Der Bahn der Zeit. 


Der Zahn der Zeit iſt scharf! Er beißt, er bricht, er dringt 
Jus harte Wurzelholz der Eichen! a 
Er dringt in Stahl und Eifen, zwingt 

Den Marmor, den Porphyr zum weichen! 

In welche Feſtigkeit, o Freund! drang er nicht ſchon? 
Wie manche Ruderbank, wie manches Königerhron 

Iſt nicht geſchmaußt von ihm! Ach! er der alte Treffer 
Braucht keine Gabel, braucht kein Meſſer; 

Er braucht nur ſich! er frißt, 


Frißt alles, was zu freſſen iſt, N 
Die 
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Die Schaͤferhuͤtten und die Schloͤſſer 

Der Königet Du dienſt, ſagt man, du Zahn der Zeit, 
Nicht dir! du dienſt, ſagt man, dem gnädigen Zerſtoͤrer, 
Der das veraltete verneut, 

Dem großen, ewigen Erhalter und Vermehrer 

Der Staaten feines Reichs mit Unverdroffenheit! \ 

Ich will, ich will gar gern der alten Sage glauben! 
Verſchone, bitt ich dich, du lieber Zahn der Zeit, 

Doch nur den Weinſtock hier, der feine ſuͤſſe Trauben 
So gern mir giebt, und dies mein abgetragnes Kleid! 


43. 
Der ſterbende Chriſt an ſeine Seele nach 
Herrn Pope. 


Lebensfunke! Himmelsſtrahl! 

Auf! verlaß dies Todes Thal, 

gitternd, boffend, — ach der herben 
Pein, des ſuͤſſen Heils zu ſterben! 

Hoͤr auf, Natur! hör auf zu widerſtehn, 
Und laß erliegend mich ins Leben uͤbergehn! 


Sie fluͤſtern, — horch! ein Engelchor 
Ruft: Schweſterſeele ſteig empor! 
Was iſts, das mir die Bruſt beklemmt, 
Die Augen ſchließt, die Sprache hemmt, 
So ſchaudernd zuckt durch Mark und Pein? 
Sptich, Seele! kann dies Sterben ſeyn? 


Die Welt rollt unter mir zuruͤck, \ 
Verſchwunden iſt ſie; — meinem Blick 
Eroͤf⸗ 


Eröfnen ſich des Himmels Scenen; 
Serappiſce Geſaͤnge tönen 

In meinen Ohren! — Gebt, o, gebt 
Mir eure Fluͤgel! Hoch entſchwebt 
Mein Geiſt, der Wahrheit ewge Quelle. 
O, welche Wonne! Welches Heil! 
Triumph! Wo iſt dein Sieg, o Hölle! 
O Tod! — Wo iſt dein Pfeil! 


14. 
Die Vergaͤnglichkeit. 


Mauer, Grab und Name ſinkt, 
Und das Bischen Nachruhm ringt 
Mit der Zeit vergeben? 
Alle Herrlichkeit verfliegt, 
Und in ewger Nacht verſiegt 
Bald der Tag des Lebens. 


Es zerreißt das Ordenskleid, 

Das fo oft der Duͤrſtigkeit 

Bloͤſen willig deckte; N 

und der Roſt zerfrißt dos Echwerbt, a 
Das an Chriſti Grab empört N 
Oft die Heiden ſchreckte. — 


Brech der Feind auch meinen Stab, 
Laß er ohne Stein und Grab 
Meine Aſch' bemooßen! — 
Immerhin! — Die Anſchuld ruht 
Auf des Scheiterhaufens Gluth 
Canſter, — als auf Roſen! 


J 
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15. La 
An das Grab. 
Grab! du tiefgegrabnes! ach! 
Du mein letztes Schlafgemach! 
O, wie ſanft, wie fanfe wird mir 
Einſt der Schlummer ſeyn in dir! 
Keine Trommel wird mich ſtoͤren, 
Keine Bombe werd ich hoͤren, 
O du Grab! du tiefes! ach! 
Liebes, letztes Schlafgemach! 


16. 
Auf das Grab, welches ſich Friedrich AL 


in Sanscoufierbauete, über welchem die 
Goͤttin Flora liegt, 


Der Blumengoͤttin Lebensvollen Schoeß . 
Erkor ſich Friederich zu ſeinem Grabe; 
Gewiß, daß, wenn er ſorgenlos 70 00 40 
Die Winternacht hier ſtill geſchlummert habe 
Sie, die den Keim der Blumen hegt und ve 
Und ihn im Lenz zur neuen Bluͤthe weckt, 

Sie, Vorbild deſſen, der nie ſterben laßt, auch ihn 
Der Ewigkeiten werth, in ihrer Erde 
Erhalten, ihn veredeln werde, 


Zum ſchoͤnern Flor ande ene me 8 


1 nad 


3 50 


alt 2 nana! 
An den, Tod. BE 


Reich mir den Kelch! ich wil ich 5 trintei 
Bis auf den letzten Tropfen, — Freund! 


Und 


und dann — und dann, — in deine Arme ſinken, 


Und ſchlaſen — bis der Tag erſcheint. 


und ſchlafen, — bis die toden Kräfte alle 
Zu neuer Thaͤtigkeit geſpannt! 

In deiner ſtillen, Moosbewachsnen Halle, 
Mit Fleiß geformt aus kuͤhlem Sand. 


Und schlafen, — daß ich ihn nie wieder höre 
Den wilden Sturm, der graͤßlich beult; . 
Und auf des Lebens ungeſtuͤmen Meere 
Mit manchem Schiff zum Abgrund eilt. 


Und ſchlafen, — daß ich nie die Menſchheit höre, 
Wie fie um Unterdrückung weint, 

und Rache laut dem Unterdrücker ſchwöre, 

Und Rache laut — dem menschen Wa 


und ſchlafen, — daß mein Auge nicht mehr klaut, x 


Wie ſich der Menſch mit Hoffarth naͤhrt, 
Molaͤſte ſich vom Schweiß der Armen bauet, 
Der Tugend, nicht dem Laſter werth. 


Und schlafen, — daß iopgeidenfepaft uicht fühle, * 


Genaͤhrt, erbitzt durch warmes Blut, 
Die mich ſchon oft, ganz nah am frohen Ziele 
„Des Gluͤcks, zuruck warf in die Fluth. 


Soll ich dich haſſen ? — der du alles ſpendeſt, 

Was nur mein Geiſt ſich wünſchen kann; 
und Ruhe, Ruhe dieſem Herzen ſendeſt, 
Die ich auf Erden nie gewann. 


Reich mir den Kelch ich will din, muehuoll ie 7 ; 


Bis auf den letzten Tropfen —, Freund, 
8 2 


— 


Und 


Und ruhig dann in deine Arme finken, — 
Bis einſt ein neuer Tag mir ſcheint. 


AIR 
Grabes Phantaſieen. 


Von Lpaͤens weinumrankten Lauben, 

Wo ich Fröhlich, feinen Thyrſus ſchwang, 

Und beym Safte ſeiner Purpur⸗Trauben 

Oft die Freud in meine Saiten ſang; 

Kehr' ich ruhig um zu Toden Gruͤften, 
Wank' an ein erſt aufgeworfen Grab 
Stimm’; umweht von der Verweſung Düfte") 
Tief zu Grab⸗Geſang die Harf' hinab. 


Alles ſchweigt um euch! mit ſchwarzem Fluͤgel 
Deckt die kalte, grauſe Mitternacht 

Rings um die bemooßten Todenhuͤgel; 

Nur der Schwermuth finftre Muſe wacht, 
Wandelt einſam unter Gräbern ; traurig 
Hingelehnt an einem Leichenſtein 

Klagt fie, und vom Kirchthurm tönt fo ſchaurig 
Nur der Pendelſchlag der Uhr darein. 


Hier am Grabe, wo mit welkem Kranze 
Geiſter abgeſchiedner Freuden ſtehn, 

Wo im Becher, der im goldnen Glanze 
Blinkte, wir das Gift im Boden ſehn; 
Hier verſchwinden alle Truggeſtalten, 

Die uns oft getaͤuſcht mit falſchem Licht; 
Ihre Larve reißt der Tod mit kalten 
Grauſen Haͤnden ihuen vom Geſicht. 


Trunke⸗ 
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Trunkener! du waͤhneſt in des Lebens 
Ewgen Ungewittern Sonnenſchein? 
Seeligkeiten traͤumſt du dir vergebens 
In der Freude leichtbeſchwingten Neihn! 
Hochverrath iſt gegen Gottes Schluͤſſe 
Irrdiſcher Gluͤckſeeligkeiten Traun 
Ungeheuer, Tod und Schlangenbiſſe 
Fuͤllen nur der Erde weiten Raum. 


Deine hoͤchſte Wonn’ iſt Spinngewebe, 

Dein Entzuͤcken Spiel der Phantaſey, 

Taumel ſprudelt aus dem Saft der Rebe, 
Aus der Wolluſt Becher Raſerey; 
Niemals wohnte wahres Glück auf Erden! 

Nattern ſchlummern in der Freude Schoos, 

Ewig klagen, und beklaget werden 

Iſt der Menſchheit allgemeines Loos! 


Nimm denn, filles kuͤhles Grab, den muͤden 
Erdenwaller hin in deine Ruh! 

Ewger Krieg iſt Leben; ſeelgen Frieden 

Giebſt gequälten Sterblichen nur du! 

Hier vom Wehn der Geiſter Teif’ umſlͤſtert, 
unter Todenſchaͤdeln und Gebeln, i 
Schlaf ich dann von deiner Nacht umduͤſtert, 
Auszuruhn von Erdenkaͤmpfen, ein. 


Hier — doch, welcher Strahlenſchimmer glaͤnzet 
Vom bebluͤmten Huͤgel dort herab? 
Rund die Stirn' mit Paphos Myrth umkraͤnzet 
Schwebt die Lichtgeſtalt zu mir ans Grab. 
Horch! von ihrer goldnen Leyer ſchallen 
Evans Lieder! Ha! ich kenne tie 

1 3 Epato! 
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Evato! Suͤß, wie der Nachtigallen 
Toͤne klingt mir deine Harmonie! 


„So lohnſt du mir, daß du die Geyer, 

„Die du aus meiner Hand empfiengſt, 

„Zu Grabgefängen ſtimmſt, und ſcheuer 

„Nachteulen Todenlieder fingſt? 

„Dumpf klingt zu Houngs ſchwermüthgem Tone 
„Mein Saitenſpiel in deiner Hand! s 
„urania ſelbſt zuͤrnt dem Sohne, 

„Daß er zu tief die Saiten anat. 


„Schau um dich her! — Zur 5 Khufen . 
„Die Götter dieſe Welt ſo ſchoͤn! 

„Der Himmel und die Erde ruffen 

„Dir Freude zu! Im Thal, auf Hoͤhn 

„Huͤpft fie durch Herden volle Triften, 

„Singt in der Voͤgel lautem Chor, 

„Summt in der Biene, ſchwebt in Duͤften 1 
„Aus Blumenkelchen mild empor. 5 


„Sie wehet dir im Fühlen Weſte, 

„Sie ſchwellt des Weinſtocks Trauben dir, 
„Beugt dir im Herbſt die ſchweren Aeſte 
„Voll Fruͤchte, ſuͤß gefuͤllt von ihr; 
„Sie lockt durch fröhliche Schalmeyen 
„Dich zu der Schaͤferinnen Tanz 

„und alle Freudengötter weyhen 
„Dir ihren Blüthen vollen Kian. 


„Aus etbſg reichen Quellen fließen 
„Der Schoͤpfung Wonnen um a var art. 

Br zu empfinden, zu en SR 
u 2 „Gab 
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„Gab Gott dir Sinne, gab dir mehr, 


„Den Durſt, der Freuden Quell zu trinken, 


„und ſuͤße Labung int Genuß! 


„und du, — wenn tauſend Reiche winken, 


„Du darbeſt, — arm im Ueberffuß! 


„O, flieh der Freuden Haſſer Lehren! 
„Wer die Natur verläßt, haſcht Wahn! 
„Sie ſelber führt, dein Glück zu mehren, 
„Dich auf der Freude Noſenbahn! 
„Drum finge fie ins Herz der Bruͤder! 
„Ein einzger froher Augenblick 

„Läßt hinter ſich den Prunk der nieder 
„Der Brabess Sänger weit zuruͤck. 


19. 
Das Leichenbegaͤngniß. 
greylich lieget es viel daran, 


Daß die Leiche mit Pracht Nate hie 2 ea! 


Daß in Salben und Byßus noch 


Dein Entſeelter ſich ſtattlich uerbanlicet; 


Ach! wie gebt | der Zufriedne 


2} 


geöhlich / wo es auch fen, h ö hin i in die gütige Macht. i 


Jeder Winkel der Erde wird 


Ihm ein K Koͤnigspalaſt, wenn er in Stiche, tubt! 


Alles ſammlet in ihren Schoos 


Sie, die alles gebahr, jeglicher Afche gleich 


Guͤnſtig; — Wird. mir ein ſchmaler Raum 


Und ein Nafen darauf, ward mir im Tode genung. 


Ferne ſey dem Beſcheidenen 


Die harbariſche Pracht, die mit d den ehernen 


34 


Schick⸗ 


Schickſaals Tafeln zu kaͤmpfen hat, 

Und den hungrigen Wurm länger nur an ſich lockt. 
Ach! vergebens umduftet den 

Leichnam theures Gewürz, Myrrhen und Caſia, 
Wenn ihn edlere Salben nicht 

Aus dem Moder der Nacht und der Verweſung siehn! 
Neros Aſche, fein Name ſchon 

Athmet boͤſen Geruch; aber Fabricius, 
Brutus, Cato, Britannieus, 

Wo verſcharret ſie ſeyn, — leben im Herzen, ſind 
Aller Redlichen Wohlgeruch. 

Freund! die Baare! — ſie kennt einig und ewig nur 
Eine Würze! fie heißt: — Ver dienſt! 


20. 2 = 
Die Grabſchrift. 
Wenn meinen Geiſt zu ſeelgen Geiſtern einſt 
Der Himmel aufnimmt, ſage, warum, o Freund! 
Soll meinen Staub, die Hand voll Aſche, 
Marmor bedecken und Pyramide? 


Hinweg den Marmor! Tilget die goldne Schrift, 
Die uͤber Moder Nahmen und Titel prahlt: 
Hier liegt ein Held, ein Weltbezwinger, 
Maͤchtig im Rath, mit dem Schwerdte tapfer. 


Zu Pohlen und Britanniern, nach Wien ſogar 

Gieng als Geſandter dreymal und viermal er! 
Triumvir, Conſul, und Senator, ’ 
Sonne des Landes; er ſtarb am Abend!? 


Und 


und rings um bängt in wilder Barbaren Pracht 

Das Schwerdt, der Harniſch, Sporen und Federbuſch, 
und Helm und Handſchuh. Auf dem Schilde 5 
Glaͤnzet im praͤchtig gemahlten Felde 


Auf Bergeshoͤh der Tiger, das Loͤwenhaupt 
Gekroͤnt mit Golde; Geier und Buͤffelskopf, 
Beym Hirſchgeweyh des Elephanten 
Nuͤſſel und Zahn, und das muthige Einhorn. 


Wozu dies alles? — daß hier ein edlerer 
Leichnam verweſe? — Modert im Grabe dann 
Er lieblicher? — Die Manen haſſen 

Alles Gepränge, das fie beluͤgt. 


Mir einft, o Freund! mir ſchreibe zur Innſchriſt nur: 
Hier ruht ein Dichter, nicht ein Unruͤhmlicher! — 
O Eitelkeit! Hinweg auch dieſes! — 
Loͤſche die Worte; genug — ich ruhe. — 


21. 
Nachruf an die Menſchen. 
Daß ihr der Sterblichen keiner meiner Aſche flucht, 
Wenn ich ſterbe! — daß ihr mich betrauert, 
Daß ihr Freunde mir ſeyd und Brüder, 
Dies iſt der leiſe Wunſch meines Innern, dies 
Meines Odens Beſtreben, € 


O lich liebte euch alle, und der frohe 
Seegnende Gedanke ward immer heiliger mir, 
Daß gute Menſchen es giebt! Ihn hätt ich 
Nie meinem Herzen entgleiten laſſen! 
Daß ich Brüder euch nennen konnte dies war 
n Immer 


Immer mein ſuͤßtes Gefühl, und 
So oft ein Menſchenpeiniger auch mich 
Zu drucken, die frevelnde Hand erhob, 
Liebt ich ihn doch, weil er ein Menſch war, 
Und den Weg mit mir durchs Leben gieng! 


Wenn auch ſelbſt der tobenden Leidenſchaft Trieb 
Zürnende Rache gebot! — Ich ſterbe — 
Ein Freund der Gottes Natur und euer Bruder, 
Voll inniger Liebe zu euch, daß keiner meine 
Aſche im Tode verfluche! 
22. 
Bey de m er abe meiner jungen Freun⸗ 
din. 


Ruhe ſanft, kleiner e Pilger? 
Es iſt Wohlthat, daß dein Ziel fo fruͤhe 
Dich der naͤhrenden Mutter Bruſt entriß! 
Dies Leben, wenns noch ſo koͤſtlich waͤre, 
Bleibt doch des Elends trauriger Sohn! 
Unſte hoͤchſte Beſtimmung mitten in Freuden 
Und im hoͤchſten Leiden iſt der ernſte Gedanke des 
Todes, der uns folgt, wenn wir ausgelitten, 
Oder die Freuden des Lebens, die der ewige 
Wechſel uns fo kurz doch zu theilt , geſchmeckt; 
Der Begierde wildes Getoͤſe verleitet oft des 
Menſchen Wankelmuth und Schwaͤche, daß 
Fuͤr edle Thaten Frevel ſich häufen 
Ueber das ſterbliche Haupt! 
Dein junges ungetrübtes Leben 
Floß in ber Unſchuld Reine dahin, 
— ar Und 
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Und doch mußteſt du des Lebens Stuͤrm m 


Und ſeine traurigen Bürden frühe fuͤhlen! 

Jetzt träge dein Haupt eine Krone, 

Die Gott den Seinen — Chriſtus 

Denen beſtimmt, die wie du, wie die 

Schuldloſen Kinder in fein Reich gehn 
Ruhe fanft, Liebe, Vollendete! 

Zͤͤrtliche Thraͤnen der Mutter, — Seufzer des 

Vaters, — die Liebe der Freundſchaft 

Begleiten dich als deine Thaten, und die 

Grabſchrift: daß geſeegnet du f 

Schlummerſt zum Tage der Erndte! 

Leb wohl, — und — bis wir alle uns wieder ſehn. 


23. 


* 


e ie eines Sterbenden 


Mir winkt der od! sum Grobesflumme . 
Laͤdt er mich ein? el 


Ermuͤdet matt von vielem Kummer Fun 20 
wil ich ihm gerne fotafam feom? 8 m 


Gern ſchlieſſen ſich die müden Auen 
Zum Schlaf im Grab, 
Ich freue mich / eln Leben auszuhauchen, 
Das mir ſo wenig Freuden gab! — 


Nimm immer mich, o ſtille Erde, 
In deinen Schoos, 
Daß einſt die Wange trocken werde, 
Wo lang des Jammers Thraͤne floß! 1 3 


Wie 


— 


Wie fanft werd ich in deinen Wänden  . 
Vom Kampfe ruhn, — 

Hier wird ſich ganz mein Unglück enden, 
Nichts meiner Ruhe Einhalt thun. 


Du / der mein Herz ſo innig liebte, 
Leb ewig wohl! 
Und, wenn mein Leiden dich betruͤbte, 
O, fo vergieb mir mitleidsvoll! f 


Zuͤrn' nicht mehr über mich, und raube 
Durch deinen Fluch 

Die ſanfte Ruhe meinem Staube; 
O ſieh', ich litte lebend guug. 


Und Theurer! wenn ich zitternd ſtehe 
Am Grabes Rand, 

Heb ich mein Herz empor, und flehe 
um Gluͤck für dich aus Gottes Hand. 

und kann mein Mund nun nicht mehr fprechan, 
So thraͤnt mein Aug’ 

Zu Gott, — und, wird auch dieſes brechen, 
So fleht dann noch mein letzter Hauch! 


24. 2 
Letzter Wille an meine Freunde. 


Hört ihr einſt, ich ſey geſtorben, 
O, dann ſpielt mir auf Teorben, 
Keine Trauermelodie! 
Ich, der euch im Leben nie 
Eure Freude hat verdorben, 


Ich verduͤrb im Tode fie? : 
Nein! 


Nein! ihr follt um mich nicht klagen! 

Freuen ſollt ihr euch , und ſagen: 
„Wohl geborgen iſt auch der! 
Und wer gab die Hand, wie er 

Seinem Führer ohne Zagen ?“ 
Darum klatſchet hinter her! 


Dann, ſo holt aus meinem Keller 

Die Paar Flaſchen Mufkateller, 
Aufgeſpart für euch, heraus; 
Trinkt, als wär ich noch zu Haus, 

Sie auf meinem Lieblings Soͤller 
Mit einander froͤhlich aus. 


Und erinnert euch der Zeiten, 

Wo beym Klange ſuͤſſer Saiten 
Meine Laun im Vogelflug 
Mich auf leiſen Flügeln tyug: . 

Stunden, die mich nicht gereuten, 
Als der Tod jetzt ſprach: Genug! 


Laßt von mir die Leute ſprechen, 
Was ſie wollen; ein Verbrechen 

Sagt mir ſicher niemand nach; 

Meine kleinen Lieder, ach! 
Warum wolltet ihr fie rächen? 

Spielt ich fie nicht ſelbſt für ſchwach 


Setzt mir keine Pyramide 
Auf das Grab; des Schmeichelns muͤde 
Ward ich laͤngſt im Leben ſchon; 
Aber ſorgt fuͤr meinen Sohn! 
Goͤckings Dank / und Gottes Friede 
Sey dann ewig euer Lohn! 1 
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25. 


\ Abendlied eines Kranken, 


Ruhig fehläft ſichs bis am Morgen 
In dem Schoos der Nacht! 

Wenn man unter Muͤh und Sorgen 
Seinen Tag vollbracht. 

Wenn die Schatten Ruhe winken 

Und die Augenlieder ſinken, 

Wenn die Kräfte abgeſpannt, 

Und der Schlaf uns Mama f 


Und wie oft hab ich empfunden 
Dieſe Süfigkeit, 

Wenn nach Arbeits vollen Stunden 
Mich der Schlaf erfreut; 


Und mir dann beym ſanften Schlummer ni g nn 
Alle Mühen, aller Kummer, i met, 


32 4 a eint , 


Und der Leiden ganze Schaar 
Wie im Traum verſchwunden war. 


Aber ach! jetzt bringt dein Schatten 
Nicht wie ſonſt, o Nacht! 

Nicht Erquickung mehr dem Matten, 
Denn mein Auge wacht. een 

Unter meines Koͤrpers Laſten 

Laßt ſichs weder ruhn noch raſten; 

Voll Betruͤbniß zaͤhl ich nun 

Dort den Pendelſchlag der Uhr. 


Doch, ich hoff, es wird ſich enden, g 
Enden dieſe Pein! = 

Gott wird mir einſt Ruhe ſenden, 

Wohl wird mir dann ſen? 


* 


0 
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Er, der Herr der Naͤcht und Tage RE 
Hört gewiß die laute Klage, 0 uad 
Da mein Schmerz mich nicht verlaͤßt, 
Und mir Thraͤnen oft expreßt? 


Und vielleicht iſt ſie nicht ferne 7 ; 
Diefe Ruhe mir 2 > 

Eh vielleicht noch dort die Sterne 6 
Sinken, dank ich dir? 1 

Vater! mit der Hersensfülle ch ra 

: Eines froh erhoͤrten, ſtille 

Meine Thränen / und mich macht 


Wieder froh der Schlaf der acht. Item 20155 

VVV 
Alles ſcheint uns oft verſchwunden, Fd n 1 
Doch auf einmal wird gefunden 


Was der ſuͤſſe Wunſch geheiſcht, 

Mann! — o, Mann der finſtern Klage! 
Komm, und hör, und geh / und ſage 
Nicht mehr knirſchend: NN bucher, 
Ja, fie taͤuſcht! oft taͤuſcht ſie lange 
Stoͤrt die Roſen von der Wange,, 


Wie der Herbſiſturm Blätter ab; d ue 

Macht den Juͤngling früh zum ee i b OBER, 
Dreht in fuͤrchterliche Kreiße uud , gabe 
Sinn und Herz und — frürgt ins en, Reset 5 
Aber oͤfters, unvermuthet, 4 ee 2 5 . 9 
Wenn das Aug ' am ſtarkſten fluthe 02 want cms 0" 


Und das ſchwache Herz verzagt; — 
Wenn ſchon alle Glieder ſtarren, 
Schon 
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Schon des Grabes Nügel knarren, 
Schon der Wurm am Herzen nagt; f 


O! dann ſteigt aus grauſen Schatten, 
Die den Geiſt umlagert hatten, 

Deſto ſchoͤner oft das Licht. — 

Deſto tiefer fuͤhlt die Nerve 

Mit des neuen Geiſtes Schaͤrfe: — 
Kranker Bruder, zage nicht! 


Deſto ſuͤſſer ſchmeckt die Freude 

Dann, nach uͤberſtandnem Leide, 

Wie nach Sturme Sonnenſchein ? 

Freuen wirſt du dich von Herzen 

Selbſt der uͤberwundnen Schmerzen, . 
Und wahrhaftig glücklich ſeyn. . 


Und du, liebe kranke Schweſter! 

Glaube mir: Nichts kettet feſter 

Seel an Seel, und Herz an Herz nad r 
Nichts, — in allen Erdenreiche n 
Wo nur Wangen blühn, und bleichen 

Als — getäufchter Hofnung Schmerz. 


Wenn die Nerven neuem geben 
Sanfter nun entgegen ſtreben — 
Alles leicht und feſſel frey! 

Alles dann dahin geſchwunden — 
Alles gluͤcklich uͤberwunden — 
O! der ganze Menſch iſt neu! 


Ja! fo iſts: in jeder Sphäre, 

Hofnung, dampfen dir Altärer ; 

Zwar zuweilen täufcheft du; x - 
Fuͤhrſt doch aber in den Hafen a 
Endlich alle Menſchen ſchlafen — 

Ach! und jeden Wunſch zur Ruh. — 


VI. 


VI. 
Anekdoten 
5 * von a 


Kranken und Sterbenden. 


VI. 


Undösren von Kranken und 
ö Sterbenden. i 
Au 1. 
Der eri denkt auch in geſunden Ta 
gen oft an feinen Tod. 


1) 3 Dan Hojer, Graf zu Mannsfeld, hatte fich 
bey geſunden Tagen ein beſonderes Buch voll aus⸗ 
erleſener Troſtſpruͤche zuſammen getragen, und ſag⸗ 
te davon: „dies ſoll mein Troſt fen! Sa will 
ich leben und 3 . 


* SER 


20 Herr deom von der Schulenburg, Domde⸗ 
chant zu Magdeburg, ließ fich den Tag vor feinem 
Ende, D. Georgii Majoris Troſtbuͤchlein wider die 
Schrecken des Todes reichen, und da er es bekam, 
ſprach er zu ſeinem Beichtvater: „Sehen ſie, hier 
habe ich mir mit eigener Hand viele gute Gebete, die 
man in der Todesſchwachheit wohl brauchen kann, 
geſchrieben; denn ſchon lange habe ich darauf ge⸗ 
dacht, etwas zu haben, was ich mir dann vorleſen 
K 2 laſſen, 
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laſſen, oder ſelbſt leſen könnte, und ließ ſich auch 
wuͤrklich hernach einige daraus von ihm vorleſen. 
Er ſtarb d. 20 Okt. 1597 im 59 Jahre. 
* * 
Ar 

3) Der Churfuͤrſt, Johann George zu Bran⸗ 
denburg dachte oft auch an ſeinen Tod; ja er hatte 
ſich den Gedanken ſo feſt und lebendig gedatht⸗ daß 
er ſogar denſelben genau vorher zu beſtimmen wußte; 
denn er ſagte zu ſeinem Arzte in ſeiner letzten Krank⸗ 
heit: „Lieber Herr Doktor, ihr habt viel Aufwar⸗ 
tens, und es wird euch faſt zu ſchwer; aber gedul⸗ 
det euch nur noch drey Tage, ſo wird ſi ſich mein Le⸗ 
ben, und eure Aufwartung bey mir, beydes nach 
Gottes Willen, enden,“ und dies traf zu der beſtimm⸗ 
ten Zeit richtig ein. — Starb zu Coͤln an der Spree 
d. 18 Jauuar I 598 ü im 73 e 2775 

f BE 

2 Der große Bayle vergaß jur ‚erufihfte Be⸗ 
trachtungen uͤber den wichtigſten Schritt, — den 
Schritt ans Grab anzuſtellen; er redete oft hievon, 
und aͤuſſerte dabey immer den Gedanken: daß er es 
für ein großes Gluck hielte, ungefehen und unbes 
klagt fterben zu 1 


* 
* 


% 
Von der Furcht bey Annäherung des 
Todes. 
—— Wenn der Soldat ſich vor ber Schneide 
WA Schwerdtes oder vor der Hitze des Feuers fuͤrch⸗ 
. ten 


ten wollte, ſo würde er nie ein braver Soldat wer: 
den. Er wird fliehen bey Erblickung des Schwerd⸗ 
tes und beym Auf blitzen der Feuerſchluͤnde; aber 
was hilft es ihm? Das Schwerdt und die Kugel wird 
ihn von hinten toͤdten, da ſie ihn von vorne nicht 
verwunden kann. — So wuͤrde ſich der Menſch um⸗ 
ſonſt fuͤrchten vor der Nacht des Grabes, und der 
Verweſung im Tode! — Sie wird ihn doch treffen! 
Eine ſchwache Seele iſt es alſo, die ſich durch den Ge⸗ 
danken des Todes erſchuͤttern laͤßt. Und doch giebt 
es viele Feige, die bey dem unvermeidlichen Schick⸗ 
ſaale des Todes, das ihnen ſeit langen Jahren nichts 
unbekanntes mehr war, dennoch aus ſklaviſcher Furcht 
erzitterten. Hiervon Beyſpiele. — — 


* 
** * 


1) Carrier, der Volksrepraͤſentant der Franzo⸗ 
ſen, ein Menſch, deſſen Namen man laum ohne Ab⸗ 
ſcheu ausſprechen kann, wegen der ungeheuern Grau: | 
ſamkeiten, die er in der Vendee veruͤbte, hat ſchon 
in ſeinem Gewiſſen einen Theil ſeiner Strafe gefun⸗ 
den. Waͤhrend, daß er die Menſchen zu hunderten 
erſchießen und erſaͤufen ließ, zitterte er, als ein neuer 
Nero in jedem Augenblicke für fein eigenes Leben; 
Haͤſcher umgaben ihn beſtaͤndig, und er aß nie in 
Geſellſchaft, ohne zwey Piſtolen auf dem Tiſche liegen 
zu haben. 


* * 
* x 


29) Unter denen im Auguſt 1780 wegen eines 
abe in London, durch den Lord Gordon verur⸗ 
K 3 ſacht, i 
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ſacht, hingerichteten Perſonen, befand ſich ein Muͤd⸗ 
chen von ſiebzehen Jahren, welche allgemein bedauert 
wurde, weil ſie blos aus Leichtfertigkeit mit unter 
die Aufruͤhrer gelaufen war, und ihnen bey Spoli⸗ 
rung der Bayriſchen Kapelle huͤlfreiche Hand leiſtete, 
bey welcher Arbeit ſie mit gefangen wurde. Der 
Tod kam ihr ſehr ſchwer an, und der Hang zum Le⸗ 
ben war bey ihr ſo heftig, daß ſie, nachdem ihr be⸗ 
reits die Augen verbunden waren, noch wehmuͤthig 
bat, ſie nur noch einige Augenblicke die Welt ſehen 
zu laſſen; weil aber der Zeitpunkt ihres Todes da 
war, ſo wurde ihre Bitte abgeſchlagen, und der 
Karn fuhr unter ihren Füßen weg, worauf fie ſich 
ſelbſt das Tuch von den Augen riß, und auf ihrem 
Geſichte alle Schrecken des 1 Todes 
zeigte. 


N * 
8 


3)Ludewig der eilfte, Kdnig von Frankreich, frag⸗ 
te einſt einen Wahrſager, der eben zu der Zeit viel 
Aufſehens machte: „Wie lange er noch leben wuͤr⸗ 
de?“ — Der ſchlaue Prophet, der die Argliſtigkeit 
dieſer Frage merkte, antwortete dem Koͤnige: „Noch 
drey Monathe nach mir.“ Der König hörte dies, 
und er mochte es nun glauben oder nicht, ſo war er 
doch für des Propheten Leben, wie für fein eigenes 
beſorgt. 


* * 
% 


J Der Leibarzt Ludewigs des eilften, Königs 
von Frankreich, Jakob Loctier ſagte einſt zu ihm: Er 
wuͤrde, 


er 


würde, wenn er ihn fortſchickte, keine acht Tage 
mehr leben, und er erhielt monatlich mehr als zehn⸗ 
tauſend Schildthaler Beſoldung. Dies würkte blos 
die Furcht vor dem Tode. 


* R 
* 


5) Surajah Dowleh, einer der maͤchtigſten 
Fuͤrſten in Indien wurde von ſeinem Feinde 1757 
gefangen genommen. Man wollte ihn Anfangs 
nicht umbringen, aber Meirum, der Sohn des Jaf⸗ 
fier, ſeines Feindes, wartete nicht lange, ſondern ſchick⸗ 
te ſeine Bedienten mit dem Mordauftrage ab. — Ihr 
Hereinſtuͤrzen in die Kammer des Ungluͤcklichen ließ 
ihn ſogleich ihre Abſicht errathen, und die Furcht 
des herannahenden Todes vermochte ihn, in ein 
lautes Wehklagen auszubrechen. Er erholte ſich je⸗ 
doch in etwas, um nur ſo viel Zeit ſich zu erbitten, 
ſein Gebet zu verrichten, und fich waſchen zu koͤn⸗ 
nen. Die Moͤrder, voller Ungeduld, ihr Geſchaͤft zu 
endigen, ergriffen einen Krug Waſſer, der bey ihm 
ſtand, und ſtuͤrzten denſelben über feinen Kopf, 
worauf dann einer ihm einen Dolchſtich gab, und 
die andern mit ihren Saͤbeln ihn vollends in Stücken 
hieben. Er war zwanzig Jahr alt, und es ga 
zehn Monate regiert. f 


%* * 
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a ER 
Vom Muthe, von der Gleichgältigkeit, 
von der Freude bey Annäherung 

8 des Todes. 


— — Es iſt ein erhabenes Schauſpiel, den 
Chriſten und Weiſen in der letzten Stunde des Le⸗ 
beus mit unerſchuͤtterlichem Muthe, ohne Furcht und 
Grauen, dem Tode entgegen gehen zu ſehn. Hier 
behauptet er die Wuͤrde, die ihm der Unſterblichkeit 
faͤhig macht. Menſchen, die die Fortdauer ihres 
Geiſtes mit Gewißheit fuͤhlen, die in dem Stralen⸗ 
glauze ihrer Tugenden einherwandelten, koͤnnen nie 
zittern, wenn ſie das Kleid der Sterblichkeit able⸗ 
gen ſollen; ſie hoffen und glauben, daß in der dun⸗ 
keln Nacht, die ihr Auge deckt, ein himmliſches Licht 
ihrem Geiſte die gewiſſe Bahn zu dem Throne des 
Allvaters zeigen wird. Ihr Geiſt erliegt nicht un⸗ 
ter ſchrecklichen Borfi ellungen von Tod und Grab, 
— denn dies find Spiele einer kranken Phantaſie, — 
ſondern erhebt ſich mit der Kraft eines unendlichen 
Weſens über die Truͤmmer feines „Körpers empor, 
um mit entfeſſelten Schwingen den gluͤcklichen Woh⸗ 
nungen der Vollkommenheit entgegen zu eilen. 
at ige * 1 7 1 ls 

1) Se des Muths bey Pe To⸗ 
des gefahr. 

1) De Silles, zwey und zwanzig Jahr alt, 
u ſich am 31 Auguſt 1790 zu Nantes durch eine der 

N helden⸗ 


= Gere 


heldenmuͤthigſten Thaten berühmt machte, ftarb 
eben ſo ſtandhaft. Sein Regiment, wobey er als 
Officier diente, rebellirte. Man ſchickte Truppen 
gegen ſie, allein ſie widerſetzten ſich, fuhren drey 
Kanonen auf, und waren im Begrif, ſie loszubren⸗ 
nen. De Silles wollte ſie durch Bitten zur Ruhe 
bringen, allein da ſein Bitten nichts half, ſo legte 
er ſich vor die Muͤndung der mittelſten Kanone, und 
die Zuͤndlöcher der zwey Übrigen Kanonen bedeckte 
er mit ſeinen Haͤnden. Aber die Treuloſen ſchoßen 
auf ihn, und er ward von vier Kugeln getroffen. 
Er hatte die Moͤrder erkannt, weigerte ſich aber 
ſtandhaft, ſie zu nennen, ſelbſt gegen ſeinen Vater, 
der ihm unverletzliche Verſchwiegenheit angelobte. 
Nachdem er vierzig Tage gelitten hatte, mußte man 
ihm das Bein abloͤſen. Er litt die Operation, ohne 
von jemand gehalten zu werden. Aber ſie war frucht⸗ 
los. Der Geiſtliche, der ihm beym Tode Muth ein⸗ 
zuſprechen kam, ſagte ihm: „Er traure, wie die 
ganze Nation, einen ſo großen Mann, einen Hel⸗ 
den in der Bluͤthe des Lebens als ein Opfer ſeines 
Muthes ſterben zu ſehn. „Was reden ſie da vom 
großen Manne, ſagte der Sterbende; ich bin ein 
Buͤrger, der ſeine Mitbruͤder zu retten ſuchte, und 
ſterbe ohne Schmerz, weil ich fürs Vaterland ſter⸗ 
be. Ich beklage nur eines, ſagte der Vater, mich 
am 31 Auguſt nicht bey meinem Sohne befunden zu 
haben, nicht, um ihn von ſeiner Heldenthat abzuhal⸗ 
ten, ſondern damit ich den Ruhm und die Gefahr 


haͤtte mit ihm theilen koͤnnen. 
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2) Legendre, ein Volksrepraͤſentant zeichnete 
ſich in dem Aufruhre zu Paris am 20 May 1795 
durch feine aufferordentliche Entſchloſſenheit aus. Als 
der Tumult im Convent aufs Hoͤchſte geſtiegen war, 
forderte er ſeine Kollegen auf, durchaus ihre Poſten 
nicht zu verlaſſen. „Die Natur, rufte er, hat uns 
alle zum Tode beſtimmt; etwas fruͤher oder ſpaͤter 
ſterben, iſt für Republikaner einerley!“ 

* 5 * 

3) Bey eben dieſem großen Aufruhr drang das 
Volk in den Conventsſaal. Ferrand, ein Volksre⸗ 
praͤſentant, ftellete fich vor die Thüre. „Mordet mich, 
rufte er: indem er ſeine Weſte aufriß, und die Bruſt 
entbloͤßte, mordet mich, wenn ihr Blut wollt; ihr 
ſollt aber nicht anders in den Saal gelangen, als 
wenn ihr uͤber meinen Koͤrper vordringt. Ferrand 
warf ſich wuͤrklich zur Erde, allein man drang uͤber 
feinen Körper in den Saal. — Ferrand gieng in den 
Saal zuruck. Bald darauf ſah er, daß zwanzig 
der Empdͤrer mit ihren Flinten auf den Praͤſidenten 
zielten. Er eilte auf die Tribuͤne zu ſteigen, um 
ſelbigen mit feinem Körper zu decken. Ein Officier 
faßte ihn bey der Hand, um ihn herauf . Me 
Ein Empdrer wollte den Officier daran verhindern. 
Der Officier gab ſelbigem einen Stoß vor die Bruſt; 
um ſich zu raͤchen, ſchoß dieſer ein Piſtol ab. 
Der Schuß traf Ferrand. Er fiel zu Boden. Die 
Kannibalen ſchleppten ihn bey den Haaren fort, und 
wordeten ihn vollends — ee Ea 


* 
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4 Poſidonius, ein alter Stoicus, litt an den 
fuͤrchterlichſten Stein= und Gicht⸗Schmerzen; aber 
er trotzte ihnen mit wahrer Selbſtverlaͤugnung, und 
rufte oft aus: „Wuͤthe, wuͤthe nur Schmerz, den⸗ 
noch will ich dir nicht geſtehen, daß du ein Uebel 
biſt. 

. * 3 1 

5) Als Chevelpedore in Indien 17 56 erobert wer⸗ 
den ſollte, ſo mußte zuvor eine Pagode in Beſitz genom⸗ 
men werden. Man legte ſchon die Leitern an, als 
einer der Bramanen, voll Verzweiflung, ſeinen Tem⸗ 
pel verunreiniget zu ſehn, einen hohen Thurm uͤber 
dem Thore erſtieg, ein kurzes, aber lautes Gebet voll 
der ſchrecklichſten Verwuͤnſchungen wider die Angrei⸗ 
fenden herſagte, und ſich ſodann muthig hinabſtuͤrz⸗ 
te. Obgleich die Feinde nur Muhamedaner waren, 
ſo machte dieſe That doch einen ſehr großen Eindruck 
auf ſie. Sie fuͤrchteten den Fluch des ganzen Lan⸗ 
des auf ſich zu laden, wenn ſie mehr ſolche ſchwaͤr⸗ 
meriſche Mordthaten veranlaſſen ſollten. Sie ver⸗ 
ließen alſo gleich den Ort. sei; 


„ 
* 


6) In Kaſoletto ohnweit Oppido in Kalabrien 
ſaß/ als die Verwuͤſtung des Erdbebens am 5 Februar 
1783 ausbrach, der Prinz mit feiner ganzen Fami⸗ 
lie beym Eſſen. In demſelben Moment, als die 
Erde zu beben anfing, ſprang der Bruder der Ge⸗ 
mahlin des Prinzen auf, ſah eine Wand ſich öffnen, 
und fogleich war fein Entſchluß gefaßt. Durch einen 

gluͤckli⸗ 
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glücklichen Sprung durch dieſelbe entrann er dem To⸗ 
de, und verlohr nichts als den Schuh. Die ganze 
uͤbrige Familie ward unter den Ruinen begraben, und 
nur hernach ein Sohn er lebend aus dem e 
hervorgezogen. 


a * 


28 


) Ein gewiſſer Engländer Str.. * wandte 
ſich einſt ruhig, da einmal, waͤhrend des Eſſens in 
einer großen Geſellſchaft der Blitz ins Zimmer ſchlug, 
den Teller, den ſein Bedienter in der Hand hatte, 
traf, und die Geſellſchaft verwirrt auffuhr, zu die⸗ 
ſem Bedienten, und ſagte: „Erinnere mich morgen 
daran, daß ich einen Ableiter auf mein Haus ſetzen 
laſſe.“ 


8 „* 
8 * 


3 Vergniaud, ein geaͤchteter Konventsdeputir⸗ 
ter, ſaß in der Conciergerie in Paris gefangen, und 
wurde vor das Revolutions Gericht gefuͤhrt; hier ſa⸗ 
he er den La Source, feinen Kollegen, der im Ges 
faͤngniſſe Luremburg ſaß, und eben jetzt auch vor 
dem Tribunale ſtand, und ſagte mit lachendem Mu⸗ 
the zu ihm: „Ihr findet vielleicht an dem Verluſte 
des Lebens etwas, das der Klage werth iſt; denn 
ihr habt einen Blick auf die Gaͤrten von Luxemburg, 
der euch erinnern kann, daß es etwas ſchoͤnes in der 
Natur giebt; wir aber, die wir unter menſchlichen 
Fleiſchbaͤnken leben, und taͤglich friſche Opfer zum 
Schlachten abfuͤhren ſehen, wir ſind mit dem Tode 
AT . 15 
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ſo vertraut geworden, daß wir mit Wer Gleich⸗ 
ante daran denken. Tor 


* 
* * 


9) Der Fin Potemkin, der berſtorbene große 
Gänfling der jetzigen Kayſerinn Katharina IL von 
Rußland, hatte fie einſt ſehr erzuͤnnt, und es war 
fo weit gekommen, daß fie ihn ſelbſt kommen ließ, 
um ihm perſonlich ihre Ungnade anzukündigen. Er 

hoͤrte ſie ganz gelaſſen an, lachte ihr aber, da ſie 
ee, hatte, in das Angeſicht, und ſagte ihr: 
„Meynen ſie denn, daß ein Mann, wie ich, dieſem 
ihrem Befehle Genüge leiſten werde? Potemkin ge⸗ 
het nun nicht andert von der Stelle, wenn ſie ihren 
Ausſpruch i in Wuͤrkung ſetzen wollen, als ſie laſſen 
ihm hier in ihrer Gegenwart den Kopf vor die Süfe 
fe hinlegen; anders nicht! Wollen ſie dieſes, ſo be⸗ 
fehlen ſie! — Die Kayſerinn drehete fü ich lachend 
herum, und ſagte: Was ſoll man mit einem ſolchen 
verwegenen Manne anfangen ? Man a ihn ſeyn 
- 59 Naß Er Be 
W e 
2) Beyſpiele des Muths auf den Sa: 
votte. \ 


ic) Viroteau, Deputirter beym Nationalcon- 
vent in Paris, den ein Decret eben dieſes Convents 
auſſer dem Geſetz erklaͤrt hatte, war im Begriff, als 
ein verkleideter Matroſe, unter angenommenem frem⸗ 

den 
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den Se im Jahre 1794 nach Neuengland abzu⸗ 
gehen. Ein Menſch, dem er ſich vertraulich ent⸗ 
deckt hatte, und der nachher auf dem Blutgeruͤſte 
ſeine ſchwarze Seele aushauchte, verkaufte ihn, und 
er ward den 3 Brümaire arretirt, und ſtarb ſchon 
am vierten. Einen Augenblick vor ſeinem Tode ver⸗ 
langte er, daß man ihm noch erlaube, an ſelne Gat⸗ 
tin zu ſchreiben. Dieſer Brief hauchte vom Anfange 
bis zu Ende eine tröftende Philoſophie; er zeigte fi ch 
darinnen als einen Mann, den die ftärfere Parthey 
nieder ſchlug, und das Geſetz des Seegers hieß Tod? 
— Man ſagt, er haͤtte ihr feine ſilberne Uhr und 
ein fi guat von go Livres geschick. Ne f ſelbſt 
rürlichen Seelenruhe auf das Blutgeruͤſt, daß man 
ihn, in Zeiten wo die Religion noch galt, zum Ran⸗ 
ge der Märtyrer erhoben Hätte.‘ Sein Muth erfüll: 
te ſelbſt diejenigen, welche den Tod fuͤrchteten, mit 
Feuerkraft. Man wuſte noch nicht, daß man das 
Schaffot mit einer ſolchen Heiterkeit, mit einem ſol⸗ 
chen Frohſinne betreten konnte. Biroteau ſtarb feſt 
und ruhig, und laͤchelte voll Mitleids, als man ihm 
ſagte: Er ſolle ruffen: Es lebe die Republik! — 
Man verſichert, er habe mit Achſelzucken geſagt: 
„Welches Volk fuͤr — 8 


11) Der a v. Muͤnich wurde von 
der Rußiſchen Kayſerinn Eliſabeth verurtheilt, ge⸗ 
viertheilt zu werden, doch aber hernach blos nur ins 
ee gewieſſen. Die Urſache feines Ungluͤcks war 

ſeine 


feine ehemalige Große. Eliſabeth ſelbſt ſtand bey 
feinen Verhöre hinter einer ſpaniſchen Wand, weil 
ſie gerne feine Antworten mit anhören wollte; aber 
fie hatte bald genug, da ſie hörte: daß, nachdem 
man ihm alle Klagpunkte vorgehalten „ die er ſich 
insgeſammt zu beantworten anheiſchig gemacht hat⸗ 
te, er endlich zur einzigen Antwort ertheilte: Ja 
mein Herr Generalprocurator, uͤber alle dieſe Pun⸗ 
Fre will ich vor Gottes Richterſtuhl freudig und ruhig 
Rechenſchaft geben; als z. B. auf die Frage: Ob er 
vor Gott verantworten konne, daß er vor Danzig ſo 
viele wackere Söhne des Vaterlandes aufgeopfert; 
ferner in dem Tuͤrkenkriege, und daß er ſogar Rußi⸗ 
ſche Generäle an die Kanonen habe anſchlieſſen laſſen, 
und was dergleichen mehr war. Ja, mit Freuden, 
ſagte er, will ich darüber vor Gott Antwort geben; 
aber daruͤber getraue ich mir keine Antwort zu ge⸗ 
ben, daß ich die Schelme, die beim Tuͤrkenkriege 
die Kriegs kaſſe beſtohlen, damals nicht an den größe 
ten Baum habe aufhaͤngen laſſen. Dieſer große 
Mann, der ſich ſo muthig vertheidigte, gieng auch 
mit eben dem Muthe auf den Richtplatz. Es war, 
als gienge er auf eine Hochzeit. Auf dem Schaffot 
gab er dem wachhabenden Offizier Ring, Uhr, und 
alles, was er bey ſich hatte, unter dem Bedinge, 
um ſeine Befehle ſtreng in Erfuͤllung zu bringen, und 
ihn in nichts zu ſchonen; und als ihm hier endlich 
Gnade verkuͤndiget wurde, ſo vergoß er Thränen, dag 
fein Todesurtheil nicht in Erfuͤllung gehen folte, 

3 * * 
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12) Als die Prinzeßin Grimaldi Monacco zu 
Paris zum Tode verurtheilt war, gab ſie ſich fuͤr 
ſchwanger aus, und wurde daher ins Gefaͤngniß 
wieder zuruͤck gebracht. Hier ſchnitt fie ſich gleich 
ihre ſchoͤnen Haare ab, und ſchrieb an den dͤffentli⸗ 
chen Anklaͤger, Fouquier von Tinville, er möchte auf 
einen Augenblick zu ihr kommen. Er kam nicht. Sie 
ſchrieb ſo gleich wieder, und meldete ihm: Sie haͤt⸗ 
te ihm muͤndlich nur ſagen wollen, daß ſie nicht 
ſchwanger ſey; weil er aber nicht gekommen, ſo mel⸗ 
de ſie ihm es jetzt ſchriftlich; ſie habe jene Aus⸗ 
rede blos darum genommen, um ihre Haare ſelbſt 
abſchneiden zu konnen, damit es nicht von Henkers⸗ 
haud geſchehen moͤchte. Die Haare wären das ein⸗ 
zige Vermaͤchtniß, das fie ihren Kindern Beate 
aber es ſey rein. Unterſchrieben war der Brief; Gri⸗ 

maldi Mengcco, auslaͤndiſche Prinzeßin, die durch 
Ungerechtigkeit franzöͤſiſcher Richter ſtarb; und am 
nehmlichen Tage wurde fie noch guillotinirt. 


9 * * 
EN 


13) Eben dieſe Prinzeßin, die gewiß zu fchön 
war, um ſtraf bar ſeyn zu koͤnnen, gieng in der Rey⸗ 
he aus dem Gefaͤugniſſe heraus, ohne irgend eine 
audere Gemuͤthsbewegung zu zeigen, als einen ge⸗ 
rechten Unwillen gegen ihre Mörder. Zu denen Gefan⸗ 
genen, bey welchen fie vorbey kam, ſagte ſie;„Buͤrger! 
ich gehe zum Tode mit aller Gemuͤthsruhe, welche 
die Unſchuld einflͤßt. Ich wuͤnſche euch allen ein 
beſſeres Schickſaal;! Hierauf wendete fie ſich an den 

ſchaͤnd⸗ 
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ſchaͤndlichen Henkersknecht, der ſie zum Wagen hin⸗ 
führte, zog aus ihrem Buſen ein Bündel ihrer ſchö⸗ 
nen Haare, und ſagte zu ihm, indem ſie ihm dieſel⸗ 
ben gab: „ich will dich um eine große Gefaͤlligkeit 
bitten. Verſprichſt du mir, ſie zu thun?“ Ja, ant⸗ 
wortete das niedrige Werkzeug ſo vieler Mordthaten. 
— „Hier iſt ein Buͤndel von meinen Haaren; ich 
wage es, dein Mitleiden in meinem Nahmen und 
im Nahmen aller derer, die mich hören, anzuflehen. 
Schicke es an meinen Sohn. Die Addreße iſt da⸗ 
bey. Verſprichſt du mir das? Schwdre mir in Ge⸗ 
genwart dieſer ehrlichen Leute, die ein gleiches Schick⸗ 
ſaal erwartet, daß du mir dieſen letzten Dienſt, den 
ich von Menſchen erwarte, erzeigen willſt.!“ Nach⸗ 
her wendete ſie ſich zu einer ihrer Kammerfrauen, 
die mit ihr proſcribirt wurde, und in großer Nieder⸗ 
geſchlagenheit vor ihr hergieng, und ſagte: „Muth, 
meine liebe Freundin! Muth! Nur das Laſter kann 
Schwachheit zeigen“ 2 
Sie wurde zu Paris d. 24 ha 1794 guiloeiiet,, 


14) Der fromme Polycarpus mußte der Chriſt⸗ 
lichen Religion wegen als Maͤrtyrer im Feuer ſterben. 
Derroconſul drang heftig in ihn, und ſprach: Schwö⸗ 
re, und ich will dich los laſſen; laͤſtere und verlaͤug⸗ 
ne Chriſtum, fo foll es dir wohlgehn. Polycarpus 
ſagte: Sechs und achtzig Jahre habe ich Chriſto gedie⸗ 
net, und nie hat er mich auf irgend eine Art beleidi⸗ 
get, wie ſollte ich alſo meinen König laͤſtern, der 


g ſo ſehr geſorgt hat? — Nun, ſo habe ich 
2 denn, 


1 


denn, ſagte der Proconſul, wilde Beſtien, die dich 
zerreiſſen, wofern du nicht zuruͤck kehrſt; Polycarpus 
antwortete: Laß fie heraus, ich habe feſt beſchloſſen, 
nicht zuruͤck zu kehren, nicht von dem beſſern mich 
zu dem ſchlechtern zu wenden. Euch wäre es an⸗ 
ſtaͤndiger, wenn ihr von dem Boͤſen zu dem, was gut 
und recht iſt, zuruͤck kehrtet. Ich werde dich durchs 
Feuer zahm machen, fuhr der Proconſul aufs neue 
fort, weil du die wilden Thiere nichts achteſt. Wor⸗ 
auf jener verſetzte: Ihr drohet mir mit Feuer, wel⸗ 
ches nur eine Stunde dauert, und bald verloͤſcht, 
allein ihr wiſſet nichts von jenem ewigen Feuer am 
Tage des Gerichts, von jenen unaufhoͤrlichen Mar⸗ 
tern, die fuͤr die Gottloſen bereitet ſind. Doch, war⸗ 
um verzieht ihr ſo lange? Beſtimmt mir — Tod, 
der euch nur immer gefaͤllt! 

Als der Scheiterhaufen zubereitet war, und ſie 
ihn an den Pfahl annageln wollten, ſagte er: „Laßt 
mich, ſo wie ich bin; denn derjenige, der mir Staͤrke ge⸗ 
geben hat, zu dieſem Feuer zu gehn, der wird mir 
auch Geduld geben, darinnen auszuhalten, ohne 
daß ihr meinen Körper erſt durch Nägel befeſtigen 
duͤrfet.“ — Er litt im Jahre Chriſti 170, und war 
63 Jahr Biſchoff geweſen. 

ö * pr * j i 

15) Den Tag vor feiner Hinrichtung bemerk⸗ 
ten ſeine Freunde, daß Themas Belney ſehr aufge⸗ 
teimt waͤre, und daß er ſeine Speiſe mit — 
Herzen gendſſe, und freueten ſich daruͤber. 

— 
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nahm daher Gelegenheit, und ſagte zu isnen: : „Mei⸗ 
ne Freunde, ich mache es wie diejenigen, welche ein 
baufaͤlliges Hauß bewohnen; fie wenden fo lang ge 
Koſten darauf, als ſie es noch erhalten koͤnnen.“ Als 
er zur Gerichtsſtaͤtte gieng, ſagte er: „Ich fahre mit 
dem Schiffer durch ein ungeſtuͤmes Meer, aber 
bald werde ich in dem Hafen ſeyn. Stehet mir mit 
eurem Gebete bey!“ Man redete mit ihm von der 
Hitze des Feuers, und zugleich auch von dem Bey⸗ 
ſtande Gottes und ſeines Geiſtes; worauf er, wie 
er ſchon oft gethan hatte, feinen Finger in ein bren⸗ 
nendes Licht hielt; — „ich fühle, ſprach er, und er⸗ 
fahre es, daß das Feuer heiß iſt; allein, ich bin aus 
dem Worte Gottes und aus der Erfahrung einiger, 
von denen in der Schrift ſteht, uͤberzeugt, daß ſie 
in den Flammen keine Hitze, und in dem Feuer kei⸗ 
ne Verbrennung empfanden, und ich glaube gewiß, 
daß, obwohl das Verbrennliche meines Koͤrpers ver⸗ 
zehrt wird, jo wird doch meine Seele dadurch gerei— 
niget werden, und es wird auf kurze Pein eine ewi⸗ 
ge Freude folgen.“ Er fuͤhrte darauf die Worte 
aus dem Jeſaias an, Kap. 43, Vers 1, 2. 

Da der Wind die Flamme zum Theil von ihm 
wegwehete, und ſeine Quaal verlaͤngerte, hielt er 
ſeine Haͤnde empor, und rief: Bald, Jeſus — bald 
— ich glaͤube. Er litt feinen Tod 1531. 


' 400 George Wisheart, ein Schottlaͤnder, mußte 
als ein ſehr frommer Mann im Jahre 1546 im Feuer 
L 2 den 


lt ne 

den Märtyrer Tod ſterben. Er zeigte aber dabey 
die größte Standhaftigkeit. Der Scharfrichter fiel 
auf ſeine Kniee, und bat ihn: Herr, vergebt mir, 
ich bin nicht Urſache an eurem Tode. Wisheart 
rief ihn zu ſich und ſprach: „Sehet, das iſt das 
Zeichen, daß ich euch vergebe; verrichtet nur euer 
Amt!“ Man band ihn hierauf an den Pfal, und 
zuͤndete das Feuer an. 

Der Schloßhauptmann naͤherte ſich ihm, und 
ſprach ihm Muth zu, worauf er antwortete: „Die⸗ 
ſes Feuer martert zwar meinen Körper, aber es 
ſchlaͤgt meinen Geiſt nicht nieder.“ 

Als er die Augen in die Hoͤhe ſchlug, und den 
Kardinal Beton am Fenſter erblickte, der ſeine Luſt 
an der Marter hatte, ſprach er: — „Der vornehme 
Mann, der von jener Hoͤhe ſich an meinen Schmerzen 
weidet, wird in wenig Tagen an eben das Fenſter ge⸗ 
hangen werden, woraus er jetzt fo ſtolz herabſieht.“ 
Und dieſes geſchah auch wuͤrklich; dieſer Kardinal 
war ſein aͤrgſter Verfolger. 


8 * = * 


17) D. Rowland Taylor, ein großer Gottes⸗ 
gelehrter und Rektor zu Hadley in Suffolk ward 
1555 zu Hadlay verbrannt. Er war auf dem We⸗ 
ge dahin froͤhlich, als wenn er zu einer Hochzeit 
gehen ſollte. Der Scheriff von Eſſeck ſetzte ihm un⸗ 
terwegens heftig zu, um ihn zum Pabſtthume zu be⸗ 
wegen, allein Taylor gab zur Antwort: „Ich ſehe, 
ich bin ſetbſt betrogen worden, und es ſcheint mir, 
er als 
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als wenn auch ich viele in Hadley in ihren Erwar⸗ 
tungen betrügen würde! — Der Scheriff in Hofe 
nung, daß diefe Worte fich auf einen Wiederruf bes 
ziehen wuͤrden, bat ihn, er moͤchte ſich deutlicher 
ihm erklaͤren, worauf Taylor folgende Antwort gab: 
„Ich bin ein Mann von einem ſtarken Korper, und 
hofte auf den Kirchhof zu Hadley begraben zu wer⸗ 
den; allein, wie ich ſehe, bin ich betrogen. Es 
giebt da eine große Anzahl Wuͤrmer, die ſich von 
mir vortreflich würden genaͤhret haben; nun aber 
ſind wir beyde, ich und ſie in unſerer Erwartung 
betrogen.“ Der Scheriff wurde durch dieſen Beweiß 
eines ſtarken Muthes in der augenblicklichen Erwar⸗ 
tung eines ſo ſchmaͤligen Todes in ein großes Er⸗ 
ſtaunen geſetzt. 

Zwo Meilen von Hadley ruhete man ein wenig 
aus, und Taylor bezeigte ſich vergnuͤgt, und ſagte: 
„Ich befinde mich ſehr wohl, und habe mich niemals 
beſſer befunden. Gott ſey gelobt, ich bin nun bald 
nach Hauſe. Nur noch einen kurzen Weg, ſo bin 
ich in dem Hauſe meines lieben Vaters!“ — Es 
ward ihm nicht erlaubt, das Volk, das ſehr uͤber 
ſeinen Tod wehklagte, anzureden, demohnerachtet 
wagte er es auf dem Richtplatze doch, dem Volke 
zu ſagen: „Ich habe das Evangelium geprediget, 
und nun will ich die Wahrheit deſſelben mit meinem 
Blute beſiegeln!“ — Daruͤber ward er von einigen 

aus dem Volke grauſam gemißhandelt, und einer 
beſonders warf ein Dornbuͤndel nach ihm, wodurch 
fein Geſicht fo zerriffen 22 daß es blutete. Der 
23 Doktor 
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Doktor ſagte nichts weiter zu ihm, als: „Freund, 
ich habe Elend genug, warum vermehrſt du es?“ 

Als er an den Pfahl gebunden, und das Feuer 
angezuͤndet war, ſtreckte er ſeine Arme aus, und 
ſagte: „Barmherziger Vater im Himmel, um Jeſu 
Chriſti, meines Heylandes, willen, nimm meine Seele 
in deine Hände!” Hierauf ſtand er gelaffen und un⸗ 
beweglich, bis ihm einer mit einer Hellebarde den 
Hirnſchadel einſchlug. 


N 


18) Thomas Morus that bey dem Hinaufſtei⸗ 
gen auf das Schafott an einen Anweſenden fol⸗ 
gende Bitte: „Er ſollte ihm erlauben, ſich auf ihn 
fügen zu dürfen, und ſetzte lachend hinzu: ich wer⸗ 
de ihnen nicht dieſelbe Muͤhe beym Heruntergehen 
machen.“ 

* Thanatologie 1 Band, Seite 195. 


** 85 * 

e 10) In Exeter wurde im April 1789 ein Haus⸗ 
einbrecher, mit Rahmen Skith, gehangen. Er war 
ein Juͤngling, der wegen ſeines ſtandhaften Betra⸗ 
gens und feiner muſterhaften Bekehrung die Her⸗ 
zen aller Zuſchauer ruͤhrte. Er hielt auf dem Richt⸗ 
platze eine Rede voll nachdruͤcklicher Ermahnungen, 
und erklaͤrte dieſen Todestag für den gluͤcklichſten 
ſeines Lebens. Kaum war er aufgehangen, fo loßte 
ſich der etwas kurze Strick vom Galgen, und der 
Be fiel ab. Man vernahm ein lautes Jammern 
unter 
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unter den Zuſchauern, da Skith von neuem aufge⸗ 
hangen werden ſollte, das noch vermehrt wurde, da 
der Leidende ſich zu ihnen wandte, und ſagte: „Lie⸗ 
ben Leute, ſeyd unbeſorgt, ich bin nicht in Eil; ich 
kann warten.“ — Der Henker, der keinen laͤngern 
Strick hatte, wartete bis ein anderer mitgehangener 
Delinquent ganz tod war, da er denn den Strick 
von dem Leichnam ablößte, und den ruhig harren⸗ 
den Skith damit endlich auch abfertigte. 


* 
* * 


20) Chapuis von Maubourg, ein Edelmann, 
der unter die beruͤhmteſten Artillerie- Officiere von 
Europa gerechnet wurde, fiel in die Gewalt der 
Conventscommiſſarien zu Paris, die in Lyon im Jah⸗ 
re 1793 die ſchrecklichſten Grauſamkeiten begiengen. 
Sie boten ihm das Leben an, wenn er in der Armee 
des Convents dienen wollte; ſie wiederholten ihm 
dieſe Anerbietung in dem Augenblicke, als man ihm 
ſchon die Augen verband, um ihn zu erſchießen. 
„Nein, antwortete er, ich habe fuͤr meinen Gott, 
und meinen König gekaͤmpft, und kann auch nur 
für fie kaͤmpfen.“ — Ruhig erlitt er die Todesſtrafe. 


. 
* * 
19 


21) Franz Hebenſtreit, Ober=Lieutenant in 
Oeſterreichiſchen Dienſten, mißbrauchte ſeine großen 
Talente, ließ ſich in eine Verſchwörung ein, und 
wurde am 8 Januar 1795 zu Wien im 49 Lebens⸗ 
jahre gehangen. Er war bey ſeinem Todesurtheile 

24 ſehr 


ſehr heiter und muthvoll; er fragte den Auditeur nach 
Vorleſung ſeines Urtheils: „Haben ſie mir nichts wei⸗ 
ter zu ſagen? Nein, ſagte der Auditeur. Nun, ſo 
gehe ich! — Er wurde gefragt, ob er einen Geiſtli⸗ 
chen verlangte? — Ja, wenn er mit mir Schach 
ſpielen will. Die uͤbrige Zeit ſpielte er auf der Vio⸗ 
line. 


* 
* 15 


22) Zu Lyon ward vor kurzem der Schauſpieler 
Chauvin der Revolutionscommiſſion übergeben. Er 
ward beſchuldiget, daß er ſich als ein eifriger Koͤ⸗ 
nigsfreund gezeigt, und ſich oft für die Herſtellung 
der koͤniglichen Wuͤrde geaͤuſſert habe; als der Praͤ⸗ 
ſident des Tribunales ihn fragte, was er zu ſeiner 
Vertheidigung zu ſagen habe? antwortete er: „Es 
iſt allerdings wahr, daß ich meinem König ſehr er⸗ 
geben geweſen bin; ich habe Ludewig XVI, als er 
‚König war, ſehr geliebt; jetzt aber liebe ich das Volk, 
da dieſes nunmehr Koͤnig iſt.“ Nachdem ihm ſein 
Urtheil geſprochen worden, fieng er an zu lachen: 
„Meine Freunde, ſagte er, indem er ſich an die Rich⸗ 
ter wendete, ihr bedenkt nicht, daß ihr eine Maje⸗ 
fiät zur Guillotine verurtheilt habt; ich bin fo gut 
ein König, als alle die Könige, die man hier ſieht.“ 
— Hier zeigte er auf das Volk — Ew. Majeſtaͤt 
ſagte er darauf, indem er ſich an das Volk wendete: 
wollt ihr denn zugeben, daß man eine Majeftät, wie 
ich bin, guillotinire? — Das Volk rief darauf: 
‚zur Guillotine! zur Guillotine!“ — Als er auf 
das 
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das Bret derſelben gelegt wurde, rief er zuletzt: 
Adien Ew. Majeſtaͤt! Ihr Koͤnige muͤßt doch auch 
noch daran! 
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23) Herr De la porte, Schatzmeiſter der Ci 
villiſte unter Ludewig XVI wurde den 23 Auguſt 
1792 zum Tode verdammt. Das ganze Verhör 
hindurch, und bis auf den letzten Augenblick behielt 
er ſeinen Muth und völlige Gegenwart des Gei⸗ 
fies. Gleich nach empfangenem Urtheile ſprach er: 
„Buͤrger! ich ſterbe unſchuldig, ohngeachtet aller 
Umftände, die gegen mich zu ſeyn ſcheinen. Möge 
mein Blut, das zur Abbuͤßung meines Verbrechens, 
woran ich keinen Theil habe, flieffen wird, dem Reiz 
che ſeine Ruhe wiedergeben, und meine Verurthei 
lung das letzte ungerechte Urtheil dieſes Gerichtshofes 
ſeyn! Aber ich zweifle.“ Er ward allgemein be⸗ 
dauert, und batte 400000 Pf. ice t 


en „ 


2 unter denen am 7 Jul 1794 zu Paris qui 
lotinirten befand ſich der Gelehrte und Dichter Ron⸗ 
cher. Als er eben abfahren ſollte, wurde er in der 
Geſchwindigkeit von einem andern Gefangenen ge 
zeichnet. Dies Portrait beſtimmte er fuͤr ſeine Frau 
und Kinder, und ſetzte folgende vier franzöfifche 
Verſe darunter: 8 

Ne vous étonnes pas, objets charmans & doux, 
Si quelqu’ air de triſteſſe obſeureit mon viſage, 
5 85 Lors- 
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Lorsqu’ un crayon ſavant deſſinoit cette image, 
On dreffoit l!’echafaud, & je penfois à vous. 


Geliebte! Theure! wundert euch hier nicht, 

Wenn ihr in dieſem Angeſicht 

Die Miene eines Traurigen entdeckt; 

Als eine Meiſterhand dies Bildnis ſchuf, 

Da toͤnte traurig „zum Schaffot ! der Ruf, — 

Ich dacht an euch! — und ward von dieſem Ruf 

erſchreckt! 
* 
3) Beyſpiele des Muths im Schlacht⸗ 

felde. 


25) Bey Komines wurde ein Franzoͤſiſcher Of⸗ 
ficier mit einem kleinen Detaſchement im Jahre 1793 
von einer zahlreichen Parthey Hollaͤnder umringt. 
Seine Leute widerſtanden nicht lange, und das Ge⸗ 
ſchrey „— rette ſich, wer kann“ — zerſtreuete fie 
bald. Der Officier blieb zuruͤck, und bat auf ſeinen 
Knieen um Pardon. Die Holländer würden ihn bes 
willigt haben, allein der Franzoße beſann ſich wie⸗ 
der, zog ſein Schwerd, und ſagte: „Ich denke an 
meine Pflicht, und will für mein Vaterland ſterben. 
So verwundete er fünf Mann, drey Bajonette durch⸗ 
ſtachen ihm die Bruſt. Er ſchlug noch einmal um 
ſich, und rief, indem er fiel, mit meinem letzten 
Seufzer ſage ich noch! Es lebe die Nation! 


dt ri 
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26) Der große Engliſche General Wolf blieb in. 
der Schlacht bey Quebeck. Sein Ende war, wie das 
Ende des Epaminondas, und ihm hatte England die 
Eroberung von Canada zu verdanken. Alles beſtand 
auf dem Ruͤckzug und Aufhebung der Belagerung 
von Quebeck. Land und Seemacht dachten darüber 
einſtimmig. Nur allein ihr Anführer wollte fiegen, 
— und ſiegte. — Ein tödlicher Schuß aber ſtreckte 
ihn dahin, und raubte ihm alle Beſonnenheit. In 
dieſem Zuſtande wurde er von ſeinen Soldaten aus 
der Schlacht getragen. Er athmete noch, allein mit 
geſchloſſenen Augen, und dem Anſehen nach ſprach⸗ 
los. Unterdeſſen ſahe man die Franzoſen fliehen; 
ein Anblick, welcher einen von den Soldaten, die 
ihren General nicht verlaſſen wollten, zu dem Aus⸗ 
bruch von Freude brachte: „O ſeht, wie fie laufen!“ 
Dieſe Worte wuͤrkten auf die große Seele des mit 
dem Tode ringenden Feldherrn ſo ſehr, daß er auf 
einige Augenblicke gleichſam wieder auflebte. Er oͤf⸗ 
nete die Augen, und fragte: Wer laͤuft? — Die 
Antwort war: die Franzoſen! — Nun, erwiederte 
er, Gott ſey Dank! Und mit dieſem Athemzuge 
ſtarb er. a 

a FR u : 

27 In der Schlacht bey Hochland im Jahre 
1 789 zeichnete fich der Herzog Karl von Suͤdermann⸗ 
land durch ſeinen Muth ſehr aus. Als das Admi⸗ 
ralsſchiff, worauf er kommandirte, von allen Seiten 
von den Ruſſiſchen angegriffen und umgeben war, 
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machten einige von den Leuten am Bord Miene 
zum Streichen; aber der Herzog rief: „Durchaus 
nicht! Lieber das Schiff in die Luft geſprengt, als 
fich ergeben!“ Wuͤrklich riß er einem Konſtabel die 
Lunte hinweg, nahm ſeine Stellung beym Magazr⸗ 
ne, und fragte nun den Admiral, Graf Wrangel, 
ob er glaube, daß es moͤglich ſey, das Schiff zu ret⸗ 
ten? Es wird ſehr ſchwer ſeyn, antwortete der Ad⸗ 
miral, aber, wir wollen unſer moͤglichſtes thun. 
Das Feuern wurde ſortgeſetzt, und das Schiff geret⸗ 
tet. Die Schlacht dauerte von Nachmittags vier 
Uhr bis Abend um zehn Uhr. Als ſchon das Ad⸗ 
miralsſchiff in vollen Flammen ſtand, rauchte der 
Herzog ruhig ſein Pfeifchen fort. 


* * 
* 


22) In eben derſelben Schlacht wurde auf dem 
Schiffe Waſa der Commandeur Graf Horn, und 
der Capitain getoͤdet. Als fie fielen, übernahm der 
junge Lagerſtraͤle als Lieutenam das Commando, das 
ihm fen ſterbender Chef mit den Worten übergab: 
„Du ſollſt mir vor Gott antworten, wenn du die 
Flagge ſtreichſt, und er that mehr, als der Sterben⸗ 
de erwarten konnte. 


W 


N 29) Unter der Zahl der braven Rußiſchen Of⸗ 
ficiere, welche heldenmuͤthig gegen die Schweden 
bey der Inſel Bornholm im Junius 1789 fochten, 
war auch der Kapitain Mulofsky, ei ein natürlicher 

Sohn 


Sohn des Grafen Tſcherniſchef, des erſten Beam⸗ 
ten bey der Rußiſchen Admiralitaͤt. Er hatte ſelbſt 
den Maſtbaum beſtiegen, arbeitete mit eigener Hand 
und gab Ordres. Eine Kanonenkugel traf ihn im 
Ruͤcken; er ſtuͤrzte hin, und in der letzten Sterbens⸗ 
minute bat er noch ſeine Officiere und Leute aufs in⸗ 
nigſte, das Gefecht ſo lange fortzuſetzen, bis das 
Schiff unterſinken wuͤrde. Hierauf erhob er ſeine 
Hand, an deren einem Finger ein Ring ſich befand, 
der ein theures Unterpfand von ſeiner Gellebten war, 
kuͤſſete ihn noch einmal, und gab nun feinen Geiſt 
auf, 


We Wins 
30) Guſtaph Adolph, der große König von 
Schweden, begab ſich im Felde immer in die größeſte 
Lebens Gefahr. Vergebens bediente ſich Graf Oren⸗ 
ſtirua des Rechts, das er als Freund hatte, ihm oft 
mit Ernft zu zu reden. Er antwortete auf die Er⸗ 
innerung, daß es einem Koͤnige nicht gezieme, ſich 
wie ein junger Offizier aller Gefahr auszuſetzen: 
„Der Tod findet am erſten die, welche ihn fliehen; 
Sc halte es fuͤr meine Pflicht, mit denen, die fuͤr 
mich ihr Leben wagen, jede Gefahr zu theilen. Ich 
will es nicht machen, wie die Koͤnige, die Schlach⸗ 
ten gewinnen, ohne aus ihrem Palaſte zu gehen. 


% 
er ** 


31) Eben dieſer große Schweden König wurde 


einſt in einem Gefechte zwiſchen der Reuterey verwun⸗ 
det. 


* 


det. Die Kugel drang nahe am Halſe in die Schul 
ter, und riß ihm den Arm mit folcher Gewalt in die 
Höhe, daß er im erſten Augenblicke glaubte, ihn 
verlohren zu haben. Man hob ihn ſogleich vom Pfer⸗ 
de, und ſuchte ihn auf der Stelle ſo gut als moͤg⸗ 
lich zu verbinden; aber das Blut floß unaufhörlich, 
und man befürchtete, daß die Pulsader am Halſe 
zerriſſen, und die Wunde toͤdlich ſeyn mochte. Gu⸗ 
ſtaph las dieſe ſchreckliche Vermuthung in der To⸗ 
denblaͤſſe der Umſtehenden, und hörte fie mit ruhiger 
Ergebenheit in den Willen der Vorſehung. Er be⸗ 
reitete ſich mit großem Muthe zum Tode. — Weil 
es nicht moͤglich war, das Blut zu ſtillen, ſo brach⸗ 
te man den König nach der kleinen Stadt Dirſchau, 
wo ſein Leibarzt die Wunde unterſuchte. Er entſetz⸗ 
te ſich bey ihrem Anblicke ſo ſehr, daß er ſich nicht 
enthalten konnte, auszuruffen: „das habe ich vor⸗ 
aus geſehen, weil Ew. Majeſtaͤt auch gar keine War⸗ 
nung annehmen wollten. Guſtaph verzog den Mund 
zum Lächeln, und antwortete blos mit dem lateini⸗ 
ſchen Spruͤchworte: Ne ſutor vltra erepidam, oder: 
Schuſter bleib bey deinem Leiſten. Der Wundarzt 
fuhr darauf fort, die Wunde zu ſontiren, und er⸗ 
Härte zuletzt: Es ſey unmöglich aus der Wunde 
heraus die Kugel zu ziehen, weil ſie zu tief einge⸗ 
drungen waͤre. „So mag ſie denn ſtecken bleiben, 
ſagte Guſtav ganz kalt, als ein Denkmal eines nicht 
ganz unruͤhmlichen Lebens. Ein Körper, der keine 
Weichlichkeit gekannt hat, kleidet den hohen Muth 
eines Koͤniges.“ 


225 
* 
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4) Beyſpiele des Muths und derfreus 
digkeit auf dem Kranken und Ster⸗ 
bebette, 


32) Der Dokter Medizina und Profeſſor zu 
Duisburg, Johann Gottlob Leidenfroſt, der am 2 
Dezember 1794 im 80 Jahre ſtarb, litt am Ende 
ſehr an Aus zehrung, Waſſerſucht und zunehmen⸗ 
der Entkraͤftung; aber er blieb immer ſtandhaft, und 
beharrete unbeweglich in der Anhaͤnglichkeit an Gott 
und ſeinem Heylande. Ich habe, ſprach er, nicht 
weit zu reiſen zu dem Vater im Himmel, denn ich 
habe ihn bey mir in meinem Herzen. 


2 „ 


33) Da der Graf Moritz von Sachſen, Ma⸗ 
rechal von Frankreich, in ſeiner letzten Krankheit vom 
Königlichen Franzoͤſiſchen Leibarzt, Herrn Senac, bes 
ſucht wurde, und der Graf an ſeiner bedenklichen 
Miene ſahe, daß es unmöglich ſey, ihn zu retten; 
ſo ſahe er ihn an, und ſagte mit beſonderer Gelaſ⸗ 
ſenheit: „Da bin ich nun, mein Freund, am Ende 
eines ſchoͤnen Traums, und dergleichen iſt der Lauf 
aller irrdiſchen Herrlichkeiten. Sie find nichts, als 
Traͤume. 

geſt. d. 30 Nov. 1750, 


* 1 7 


34) Sixtus der V, Nömifcher Pabſt lit vier 
wear vor ſeinem Tode an entſetzlichen Kopfſchmer⸗ 
zen, 
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zen, die ihn nie verlieſſen. Selten kam er zu Bet⸗ 
te, und immer nur auf kurze Zeit, weil die Ruhe 
ſeinen Schmerz vermehrte, und er nur bey ſtarker 
Bewegung Linderung fuͤhlte. Die Staatsgeſchaͤfte 
wurden jedoch keinen Tag unterbrochen; er arbeite⸗ 
te und gab Audienz ſelbſt in den kraͤnklichſten Stun⸗ 
den, denn er ſagte: „Ein Fuͤrſt muß das Steuer⸗ 
ruder nicht eher verlaſſen, als mit dem Leben; fo 
wie die Nachtigall, die bis eu Stunde ihred Todes 
noch ſingt. — 
Er ſtarb d. 23 Auguſt 1590, 
* A * 

35) Eben dieſen Gedanken, nur mit andern 
Worten ausgedruͤckt, hatte der beruͤhmte Kayſer 
Ves paſianus; denn er pflegte oft zu ſagen: Ein 
Fuͤrſt müffe ſtehend ſterben. . 


** 
* 


36) Der ſeelige Superintendent, Karl Trau⸗ 
gott Eifert, zu Zeitz wurde 1787 den 24 Maͤrz dahin 
beruffen. Verdruͤßlichkeiten und haͤußliche Leiden 
ſchwaͤchten ſeine Geſundheit, und vor dem Antritte 
feines neuen Amtes unternahm er eine Erholungs⸗ 
reiſe nach Roßleben. Auf der Ruͤckreiſe wurde er 
krank, und mußte in Trebsdorf, dem Filiale von 
Thalwinkel bey Freyburg, bey einer Prediger Witt⸗ 
we liegen bleiben, wo er am dritten Tage darauf d. 

15 Junius 1787 ſtarb. — Als man ihn an ſeine 
f Fami⸗ 


& „ 
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Familie auf ſeinem Sterbebette erinnerte, (denn er 
hinterließ acht Kinder ohne Mutter, die ſchon d. 
23 Julius 1786 vor ihm ſtarb —) fo ſagte er laͤ⸗ 
chelnd und heiter: meine Kinder bekuͤmmern mich 
nicht! Gott hat es mir hier auf meinem Todenbette 
ſchon verſprochen, daß er fie beſſer verſorgen wollte, 
als ich konnte. Und es geſchah auch. Man beſtattete 
ihn anſtaͤndig zur Erde, nahm keine Koſten dafuͤr, 
und ſeine Freunde theilten ſich unter die acht Kin⸗ 
der. — Auch in Merſeburg ſammlete man eine Kol⸗ 
lekte fuͤr ſie, die 186 Thaler eintrug. 


* 
* 


327) Der letzte Wille des D. Martin Luthers 
wegen ſeiner hinterlaſſenen Wittwe und Kinder war 
folgender: „Herr mein Gott, ich danke dir, daß 
du mich auf der Erde haſt arm und duͤrftig leben 
laſſen. Ich hinterlaſſe weder Hauß, noch Feld, 
noch andere Guͤter und Vermoͤgen. Du haſt mir 
Weib und Kinder gegeben; ich gebe ſie dir, Herr, wies 
der. Ernaͤhre fie, und verforge und unterweiße fü ie, 
du Vater der Waiſen und Richter der Wittwen. 
Wie du mir gethan haſt, ſo thue ihnen auch.“ 
Er ſtatb d. 18 Febr. 1546 zu Eisleben. 


* 
8 ae 


3) Der Churfuͤrſt, Johann George der erfie 
zu Sachſen legte in feiner Krankheit alle feine koſt⸗ 
baren Ringe ab, die er fonft zu tragen pflegte; Doktor 
RS Siegelring aber ließ er ſich wieder reichen, 

M ſteckte 
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ſteckte ihn an, und druͤckte ihn mit der Hand zum 
Zeichen der beſtaͤndig fortdauernden Liebe und un 
kenntniß der Lutherſchen Lehre. 
Geſtorben d. 8 Oktober 1656 im 72 Jahre. 

1 . ak 1 * . 4 : 

39) M. Antonius Berger, Pfarrer zu St. An⸗ 

drea in Braunſchweig bewieß in ſeiner Todesſtunde 

eine auſſerordentliche Freudigkeit. Schon im Da⸗ 

hinſcheiden ſagte er mit freudiger Stimme: „Ma⸗ 

chet mir die Thuͤre auf, nun will ich heim. — Latte 

get mir den Wanderſtab her! und mit dieſen Worten 
ſtarb er den 2 Jan. 1643 im 56 Jahre. 


** * 
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40) Den Vormittag vor ſeinem Tode ließ der 
General⸗Lieutenant, Friedrich Chriſtoph von Saldern 
die beyden vortreflichen Aerzte, den Doktor Keßler, 
und den Generalchirurgus Bonnes zu ſich ruffen, 
und ſagte: „Meine Herren, ich werde ihnen eine 
Frage vorlegen; beantworten fie mir ſolche nach ih⸗ 
rer beſten Einſicht, aber als redliche Männer, Kann 
ich wohl noch drey Tage leben? Er ſahe ſie bedacht⸗ 
ſam und ruhig an; da ſie die Augen niederſchlugen, 
und mit den Achſeln zuckten, ſprach er mit maͤnn⸗ 
licher Stimme: Nun gut, ich verſtehe ſie, und bin 
bereit. Nach ihrer Entfernung ſchloß und Öfnete er 
ſeine Augen wechſelnd, und empfahl ſeinen fuͤr die 

Unſterblichkeit bereiteten Geiſt den Händen des alle 
maͤchtigen Gottes. — 
ld d. dee 7 ui d. 14 en 1985. 
g * 
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450 Ninon von Lenclos behielt bis an den letz⸗ 
ten . Augenblick ihres Lebens die Lebhaftigkeit und 
Freyheit ihres Geiſtes. Die Vorboten des Todes 
ſtoͤtten die Ruhe ihrer Seele gar nicht. Folgende 
Verſe, die ſie einige Stunden vor N Tode wut 
te, hat man auf behalten. 

en, entweiche meinen Sinnen, eitle deen fahre 
hin, 
a v. eiſchüttrung meines Muthes ſollſt du nun nicht 
mehr erwachen, 
„Da 10 reif zum Tode bin. 
Was ſoll ich hier laͤnger machen? 75 


Sie ſtarb den 17 Oktober 1706, und lebte 90 Jahre 
und 5 Monate, N den 15 155 ros zu 


Paris. 
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42) Der Abt Gallieni, der im Oktober 1784 zu 
Neapel ſtarb, war einer der intereſſanteſten und geiſt⸗ 
reichſten Italiener ſeiner Zeit. Viele Leiden ſammt 
den Schrecken eines langſam annaͤhernden Todes 
vermochten nicht, feine Froͤhlichkeit zu ſchwaͤchen. 
Sie war bis im Sterben feine Gefaͤhrtin; oft errege 
te er Lachen bey ſeinen Freunden, die uͤber ſeinen 
nahen Verluſt in Thraͤnen zerfeoſſen. Hier ſind Be⸗ 
weiße: 
Zwey Tage vor feinem. Tode ließ er feinen Haus? 
hofmeiſter kommen, und fragte nach einem Pferde, 
welches er ihm beſchrieb. Der Mann ſagte, es ſey 
eben dieſen Morgen verkauft worden. Dem Himmel 

M 2 ſey 


Er: 


u 


fen Dank! rief der Sterbende; und indem er fich zu 
ſeinen Freunden wandte, unter welchen der Doktor 
Galli war, ſagte er: Warum glauben fie wohl, daß 
ich mich nach dem Pferde erkundige, welches auf 
meinen Befehl verkauft iſt? Aus Geldmangel nicht, 
es fehlt mir nicht daran; ich habe es bloß geſucht 
los zu werden, weil es mich in meinen teſtamentali⸗ 
ſchen Anordnungen hinderte. Ich wußte nicht, 
zu welchem Artikel es zu rechnen ſey. Immobilia ? 
Es hat doch noch eine Art von Bewegung. — Mo⸗ 
bilia? — Es giebt nur ſelten eine Anzeige vom Leben. 
Dies haͤtte zu Streitigkeiten unter meinen Erben An⸗ 
laß geben koͤnnen, und dieſer will ich ſie uͤberheben. 
Wenig Minuten vor ſeinem Ende kam der General 
Acton zu ihm. Als er ihm gemeldet wurde, ſagte 
er: „Sagt Sr. Excellenz, mein Wagen ſtehe vor 
der Thuͤr, aber man wuͤrde auch nicht zoͤgern, den 
fuͤr Sr. Excellenz beftinmmten Wagen vorzufahren.“ 
. x . 
5) Beyſpiele von glaͤnzenden Tugenden 
von Kranken und Sterbenden aus⸗ 
geübt, 


43) Demuth im Tode. — Da der Kuyſer Jo⸗ 
ſeph II bey ſeiner Krankheit das heilige Abendmahl 
verlangte, und man ihn fragte: Wer es ihm rei⸗ 
chen ſollte? fo ſprach er: Der Burg= Pfarr, denn 
ich bin in den Augen Gottes nicht 5 2 . an ein 5 
der 8 Sterbticher. 7 


I nen ge 
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44) Tod aus ehelicher Liebe. — Am 31 März 
1794 ward Lavergne Champlauriner, funfzig Jahre 
alt, ehemals Commendant zu Longwy, welcher im 
Jahre 1792 dem Feinde dieſe Feſtung uͤberlieferte, 
von dem Reyolutionsgerichte zum Tode verurtheilt. 
— Seine junge, ſechs und zwanzigjaͤhrige Gattin, 
die bey dem Urtheilsſpruche gegenwaͤrtig war, weil 
ſie hofte, daß er losgeſprochen wuͤrde, wurde durch 
dieſes Urtheil ſo raſend, daß auf einmal der ſeſte Ge- 
danke bey ihr entſtand: ich will mit meinem Gemahl 
ſterben. Sie machte den Richtern die bitterſten Vor⸗ 
wuͤrfe, und als ſie dieſelben nicht reitzte, rief ſie ein⸗ 
mal uͤber das andere. „Ein Koͤnig iſt nothwendig!“ 
— Die Richter hatten die Grauſamkeit, ſie wegen 
dieſes Ausrufs zum Tode zu verdammen, 


* * 
* 


45) Elternliebe ſtaͤrker als der Tod. — Eine 
ſehr ruͤhrende Scene ereignete ſich in Paris mit einem 
jungen Frauenzimmer im Jahre 1792, Nahmens 
Pois Berenger. Ihr Vater, ihre Mutter und juͤn⸗ 
gere Schweſter hatten ihre Anklage erhalten, und 
waren gewiß, daß ſie ſterben mußten. Nur ſie hat⸗ 
te ſie nicht bekommen. Gott! rief ſie voll Thraͤnen 
der Verzweiflung aus, ihr ſollt vor mir ſterben? — 
Ich bin verurtheilt, euch zu uͤberleben? — Sie riß 
ſich das Haar aus, umarmte wechſelsweiſe Vater, 
Mutter und Schweſter, und wiederholte voll tiefen 
Grams dieſelben Worte: Ol wir ſollen nicht gemein⸗ 
ſchaftlich ſterben? — Während fie ſich fo dem Schmerz 
men M 3 uͤber⸗ 
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überließ, kam die Anklageakte auch Für fie an. — 
Eine unbeſchreibliche Freude mahlte ſich auf ihrem 
Geſichte. Tanzen und Springen folgte auf den 
Thraͤnenguß. Sie lief — flog ihren Eltern in die 
Arme, umarmte fie von neuem mit der größten 
Waͤrme, und rief aus: „Mutter! Vater! Schwe⸗ 
ſter! ach! wir ſollen zuſammen ſterben. — Man haͤt⸗ 
te glauben follen, fie haͤtte ihre und der ihrigen Frey⸗ 
heit in ihren Händen, Sie ſchnitt ſich ſelbſt die 
Haare ab, aß mit Appetit und Froͤhlichkeit, und 
gab allen Umſtehenden bis zu ihrem letzten Athem⸗ 
zuge unter dem Beile der Guillotine ein Beyſpiel des 
unerſchuͤtterlichſten Müthes. 

46) Kindesliebe im Tode. — Bey den graͤuli⸗ 
chen Scenen nach der Eroberung von Lyon im Jahre 
1793 lieſſen die Conventsdeputirten von Paris ein 
ſiebenzehnjaͤhriges Mädchen umbringen, die ſich bis 
an ihren Tod weigerte, den Zufluchtsort ihres Va⸗ 
ters zu entdecken, und lieber ſtarb. 

5 * 5 je * 

47) Eltern Liebe im Tode. — Eine ungluͤck⸗ 
liche Mutter in Poliſtena in Calabrien war mit ih⸗ 
ren beyden Kindern, einem Knaben von drey Jah⸗ 
ren und einem andern von ſieben Monaten, der an 
ihrer Bruſt lag, im Zimmer, da das Erdbeben an⸗ 
ſieng. Alle drey wurden ein Raub des Todes. Die 

Lage, worinnen die Ben Körper gefunden wurden, 
war 


war der deutlichſte Beweiß, daß die Mutter ſich ſelbſt 
den Ruinen Preis gab, um ihre Kinder zu ſchuͤtzen. 
Das ſaͤugende Kind druͤckte ſie unter ihre Bruſt, und 
bog ſich mit ihrem Körper über das andere, fo, daß 
ſie ihren Ruͤcken dem Sturze der fallenden Ruinen 
darbot. Sie hielt ſie beyde feſt geſchloſſen in ihren 
Armen, und in dieſer Stellung fand man fie unter 
dem Schutte, als ihr Körper ſchon in Verweſung ger 
rathen war. 
E * > * 


48) Von eben dem Inhalte. — Ein gewißer 
D. Antonio Ruffo lebte mit feinem Weibe, Pasqua⸗ 
ling Nata, in froher Ehe. Ein Maͤdchen war die 
Frucht ihrer Ehe, und der einzige Augenmerk ihrer 
Vorſorge. Die ganze Natur in Calabrien war bey 
dem ſchrecklichen Erdbeben ſchon im Aufruhr, und 
in jedem Augenblicke drohete ihnen Tod und Unter⸗ 
gang, als fie in der größten Verzweiflung fich feſt 
umfchlungen, zwiſchen ſich ihr Kind, um es zu 
ſchuͤtzen, legten, und ſo den Willen des Himmels i 
erwarteten. In demſelben Moment ſtuͤrzte ihr Haus, 
5 ſchwerer Balken fiel auf fie herab, tödete fie bey⸗ 

„aber trennete ſie nicht. Einige Tage nachher 
* man den Schutt auf, fand beyde tod, und 
glaubte das Maͤdchen auch tod, aber es war glück 
lich erhalten. Es wimmerte klaͤglich, und ward halb 
tod aus den Ruinen hervorgezogen; es lebt aber bis 
jest noch völlig geſund. 
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49) Tugend ſtaͤrker als der Tod. — Mervan II, 
der letzte Kalife aus dem Geſchlechte der Omaiden, ver⸗ 
liebte ſich einſt in Egypten in eine chriſtliche Nonne, 
und wollte ſie mit Gewalt zu ſeiner Liebe zwingen. 
Das keuſche Mädchen verſprach dem Kalifen, um 
ihre Unſchuld zu retten, eine Salbe, die ihn unver⸗ 
wundbar machte, und erbot ſich zugleich, die Probe 
an ſich ſelbſt zu zeigen. Nachdem ſie die Salbe zu⸗ 
bereitet, und den Hals damit eingerieben hatte, ſo 
ließ fie den Kalifen ohne Bedenken zuhauen, und 
der Barbar hieb ihr den Kopf ab. 


* * 
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50) Kindesliebe ſtaͤrker als der Tod. — Ein Miſ⸗ 
fethäter ſollte in Bernau im Jahre 1795 geraͤdert wer⸗ 
den, welches feine einzige Tochter fo niederbeugte, daß 
ihre Geſundheit daruͤber zu Grunde zu gehen ſchien. Da 
der ſchreckliche Tag ſeiner Hinrichtung immer naͤher 
kam, faßte ſie den Entſchluß, ihren Vater durch 
Gift dem ſchimpflichen und ſchmerzhaften Raͤdern zu 
entziehen; gieng daher mit einer Bouteille vergifte⸗ 
ten Weins nach dem Gefaͤngniß, wo ſie die Er⸗ 
laubniß begehrte, ihrem Vater noch etwas zu gute 
zu thun. Der Gefangenwaͤrter machte Schwierig⸗ 
keiten mit der Einwendung, der Wein könne wohl 
vergiftet ſeyn. Wenn ſie weiter keine Beſorgniß ha⸗ 
ben, verſetzte die heldenmuͤthige Tochter, fo kann 
ich ſie leicht beruhigen; ſchenkte ſich ſogleich ein vol⸗ 
les Glas ein, und trank es aus. Man ließ ſie nun 
zu ihrem Vater, der die ganze Flaſche leerte, und 
r noch 


noch des Abends ſtarb. Die eden lebte nur N 
bis an den n Abend. 2 1 
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51) Aufferordentliche Geduld. 3 Doktor Kaspar 
Koch litt unendlich an Steinſchmerzen, Podagra und 
Hauptweh, aber mit folder Geduld, daß fein Geiſt 
immer heiter blieb. Sie itur ad aſtra; dies iſt der Weg 
zum Himmel, fagte er noch am Tage vor feinem To⸗ 


de. Können die Kaufleute bey aller Muͤhe und Gefahr 


doch frolich ſeyn, wenn fie ihren Ruͤckweg antreten, 
ſo will ich auch frölich ſeyn. Ich bin ja jetzt 1 
dem rechten We zum ewigen Vaterlande. 27 2 
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52) Von eben dem Jubel: Als BR 
Suſanna, Herzogin zu Sachſen, auf ihrem Ster⸗ 
bebette zur Geduld ermahnet wurde, in Betracht, 
weil Gott deu frömmſten Chriſten oft das ſchwerſte 
Leiden auflege; ſo fagte fie; „Es iſt ein eben „Ding N 
mit unfern Leiden; 5 unfer Heyland bat noch mehr lei⸗ 
den muͤſſen. Wenn ihr, ſpricht er, alles gethan i 
habt, was euch befohlen if, fo fprecht: wir r fing 
3 Net 8 
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530 Sorgfalt eines edlen Frau im Tide fuͤr ie 
sen. n Mani. — Als die Frau von Saldern, gebohr⸗ 
ne von Tettow ihr Lebens Ende herannghen ſah that 
fie ihrem Gemahl, dem nachmaligen General=Lieute, 
nant a Gouverneur von Magdeburg die gewiß ſehr 
M 5 ſel⸗ 
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ſeltne Erdfnung: daß fie für ihn ihre Nachfolgerin 
gewählt habe, und ſie um fo viel vergnuͤgter der 
ſchweren Trennungsſtunde entgegen blickte, wenn 
fie wüßte, daß er ſich mit ihrer Freundinn, der Hof⸗ 
dame und Tochter des Staatsminiſters von Hoa 
vermaͤhlen würde, welches auch geſchah. — 
Bermäpte mit ihm 1748, gestorben 1763. i 
FF ya 
50) Oe im Tode. — Frau de Ja Pau- 
5 aus Bretagne wurde vor dem Revolutionstri⸗ 
bunale zu Paris zum Tode verdammt 1793, well 
fie dem Herrn Larouerks, einem Emigranten, 1200 
Livres uͤbermacht hatte. Bey der Unterredung mit 
ihrem Advokaten, dem bekannten und beruͤhmten 
Trongon du Condrai, wurde ſie von letzterm gebe⸗ 
ten, ihm nichts zu verheelen, und ſie geſtand ihm, 
die 1200 Liores, wären nicht von ihr, ſondern von 
einer Freundinn, die ihr das Geld zu dem Behufe 
zugeſtellet habe. — Ey, Madam, rief Trongon voller 
Freude, ſo ſind ſie gerettet; Das Urtheil iſt null! — 
Und ſie wollten, unterbrach ihn 0 edle Frau mit 
ich meine Freundinn angeben kalle? Er, von der fe⸗ 
ſten und gefuͤhlvollen Antwort feiner Clientin uͤber⸗ 
raſcht, ſchwieg einen Augenblick, endlich ſagte er: 
ich verlange nicht, daß ſie ihre Freundinn angeben 
ſollen, aber mir, der ich ihr Defenſor bin, mir ſteht 
es frey, alle Mittel anzuwenden, um ſie zu retten. 
— Ja, fiel 8 de la Fauchais ins Wort, alle 
f Mittel, 


Mittel, nur nicht mein Vertrauen zu mißbrauchen, 
und zu verrathen, was ich ihnen unter dem Siegel 
der Verſchwiegenheit entdeckt habe! Da Frau de la 
Fauchais alſo nicht zu bewegen war, ihre Freundinn 
zu compromittiren, fo drang man in fie, ſich für 
ſchwanger auszugeben, in der Hofnung, durch den 
gewonnenen Auſſchub vielleicht Milderung ihres 
Schickſaals erzwingen zu konnen. Allein fie ſchlug 
auch dies aus. Ich — fagte fie ? Mein Mann iſt 
ſchon drey Monathe abweſend, und nie hat er mir 
Vorwürfe zu machen gehabt! — So ftarb fie auf 
dem Blutgeruͤſte, ein Opfer ſeltner Großmuth und 
Tugend in einem Zeitalter der See wie das 
unſrige! 
* 4 ES & 

55) Gleichguͤltigkeit beym Tode der Kinder, — 
Als der beruͤhmte Philoſoph Anaxagoras, den 
Tod ſeines Sohnes vernahm, ſprach er: — „Dieſe 
Nachricht kommt mir nicht unvermuthet, ich wußte 
= daß ich nichts eee zeugen * 
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56) Eine Spartanerinn hatte fünf Eine bey 
dem Heere, und erwartete Nachrichten aus der 
Schlacht. Ein Ilot langt an, — zitternd befragt 
fie ihn. — Deine fünf Söhne find getddet! — 
Elender Sklav! habe ich dich darum gefragt? — 
Wir haben die Schlacht gewonnen! — Die Mutter 
eilt nach dem Tempel, und dankt den Göttern. 


* 
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57) Man weiß nicht, wo man ſterben kaun: 
— Kayſer Lotharius II ward zu Lutterloh zwiſchen 
Ultzen und Zell im Luͤneburger Lande im Jahre 1075 
in einem Bauerhauße gebohren, und ſtarb 1137 auch 
in einem ſchlechten Bauerhauße im Dorfe Bredina 
zwiſchen Verona und Trient, in den Armen des Erz⸗ 
* zu Magdeburg, Rande Vetters. 


Au! 
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35) Wunderbater Tod. — Der beruͤhmte Ins 
zug Poet Pindar fol nach des Suidas Zeugniß 
auf feinen Wunſch, — die Götter möchten ihm ges 
ben, was das beſte wäre, — ſogleich auf dem 
Theater geſtorben ſeyn. 


S 2 * 


590% Schrecklicher Tod. — Joſeph der andere, 
Binishee: Mauren in Granada, ein tapferer und 
weiſer Mann, wurde durch ein praͤchtiges Kleid ver⸗ 
giſtet, welches ihm der Konig von Fetz, ſein gehei⸗ 
mer Feind zum Geſchenke geſendet hatte. Die Ge⸗ 
ſchichtſchreiber verſichern, dieſer Rock, der in einem 
ſchrecklichen Gifte getraͤnkt geweſen ſey, habe den 
ungluͤcklichen Joſeph unter ben fuͤrchterlichſten Quga⸗ 
len feinen Geiſt aufgeben laſſen. Sein Fleiſch loſe⸗ 
te ſich von den Knochen ab, und dieſe Marter dauer⸗ 
te dreyßig Tage lang. Er ſtarb endlich 396. 


* * 
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600 Von eben dem Inhalte. — Der ine 
chan, Johann zu Sachſen iſt ein ganzes halbes 
Jahr 


— 189 — 

Jahr vor feinem Ende krank geweſen; er hat endlich 
ganzer vier und zwanzig Stunden im Todeskampfe 
gelegen, daß er auch bisweilen geſchrieen wie ein Lö⸗ 
we. — Er ſtarb den 26 Aug. 1532 im 65 Lebens 
Jahre. e Be 5 
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61) Auſſerordentlicher Tod. — Der Groß Mo⸗ 
gul, Mahomed Schach, hatte einen ſehr getreuen 
Vezier an dem Kimir⸗ ul⸗ dien. Er ſchickte ihn einſt 
nebſt feinem Sohne Achmet Schach dem Abdallt ent⸗ 
gegen, einem ſeiner Feinde. Der Vezier wurde in 
einem Scharmuͤtzel durch eine Kanonen Kugel erſchoſ⸗ 
ſen, da er eben in ſeinem Zelte betete. Sein Tod 
verurſachte dem Kayſer eine ſo auſſerordentliche Be⸗ 
truͤbniß, daß, nachdem er die Nacht mit Wehklagen 
zugebracht, er den folgenden Tag im Jahre 1748 
auf dem Throne ſitzend bey einem Anfall von Schmer⸗ 
zen ſeinen Geiſt aufgab. i 


* * 
* 7 


62) Schneller Tod durch Leichtſinn, als eine 
Warnung. — Einſt beſuchte der beruͤhmte Arzt zu 
Neapel, Lukas Antonius Porzio, einen ſeiner Schuͤ⸗ 
ler, der nach einer gefährlichen Krankheit aufieng, ſich 
zu erholen. Die Freunde des jungen Menſchen, wel⸗ 
che bey ihm waren, hoͤrten den Arzt kommen, und 
nahmen ſich vor, ihm einen Streich zu ſpielen. Ei⸗ 
ner von ihnen urinirte in das Nachtgeſchirr des Kranz 
ken. Porzio kömmt, unterſucht die Zunge des 
„ 5 Kran⸗ 


Kranken, fuͤhlt den Puls, und nachdem er feine Beob⸗ 
achtung gemacht hatte, verſicherte er den jungen Men⸗ 
ſchen, daß ſeine Geneſung unfehlbar ſey; in weni⸗ 
gen Tagen wuͤrde er ausgehen koͤnnen. „Wollen 
fie nicht den Urin ſehen ?“ ſagten die Freunde des 
Kranken. — Daran liegt nichts, wenn alle übrigen 
Anzeigen gut ſind, antwortete Porzio; indeß, wollen 
ſie es gern, ſo geben ſie her! — Er ſahe den Urin. 
Das iſt erſtaunend! rief er aus; das verſtehe ich nicht 
alle Anzeigen ſind da, daß der Kranke auſſer Gefahr 
iſt, und dieſer Urin iſt wie von einem Menſchen, der 
dem Tode ganz nahe iſt. — — Der Doktor gieng; 
die jungen Leute trenneten ſich. Der, welcher den 
Spaß gemacht hatte, kommt zu Hauſe; ihm wird 
a. „und er Rur auf der Stelle. 
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VII. 
Andere Denkwuͤrdigkeiten 


aus dem 


Gebiete der Graber. 


VII. 


Andere Denkwuͤrdigkeiten aus 
dem Gebiete der Graͤber. 


I, 
Das ſchwarze Loch. 


Schrclich iſt der Tod unter ſolcher Geſtalt. — 
Das ſchwarze Loch war ein Gefaͤngniß in Caleeuta 
in Indien, wo Miſſethaͤter hingebracht wurden. 
Hierher wurden die Englaͤnder, die ſich im Fort 
Williams ergeben hatten, auf Befehl des Nabobs 
gebracht. Sie waren noch nicht alle hinein, als 
das Loch ſchon ſo angefuͤllt war, daß die letztern 
nur mit Muͤhe hineingepreßt werden konnten. Die 
Wache ſchloß darauf die Thuͤre zu, und verwahrete 
fie mit Schloßern. Nun befanden ſich 146 Perſo⸗ 
nen in einem Raume, der nicht völlig zwanzig Fuß 
im Gevierte hatte, und nur mit zwey kleinen Gitter⸗ 
Fenſtern verſehen war, die ſehr wenig Licht und I 
zu verſchaffen im Stande waren. 5 
Es war jetzt die heiſeſte Jahres Zeit; dieſe Nacht 
uͤberdem ungewöhnlich ſchwuͤl, und der geringſte 
Durchzug der Luft unmoͤglich. Der auſſerordentli⸗ 
N che 
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che Druck ihrer Körper aneinander, und die ganz une 
ertraͤgliche Hitze, die man empfand, ſobald nur die 
Thuͤre geſchloſſen war, uͤberzeugte die Gefangenen, 
daß es unmoͤglich ſey, die Nacht in dieſem ſchreck⸗ 
lichen Kerker zu durchleben. Es wurden die gewalt⸗ 
ſamſten Verſuche gemacht, die Thuͤren zu erbrechen; 
aber vergeblich, denn fie dfnete ſich innwaͤrts; worauf 
viele ſich der tobendſten Wuth uͤberließen. Holwell, 
der ehemalige Commendant, der an einem Fenſter 
ſtand, ermahnete fie auf das ernſtlichſte, ihren Geiſt 
und Koͤrper ruhig zu halten, da dies das einzige 
Mittel waͤre, die Nacht zu uͤberleben. Dieſe Vor⸗ 
ſtellungen erzeugten eine kurze Ruhe, waͤhrend wel⸗ 
cher Holwell ſich an einen alten Indiſchen Officier 
wandte, der in feinen Geſichtszuͤgen etwas mens 
ſchenfreundliches hatte, und ihm den folgenden Mor⸗ 
gen tauſend Rupinen zu geben verſprach, wenn man 
die Gefangenen in zwey Kammern abſonderte. Der 
Indier gieng weg, um einen Verſuch zu machen, 
kam aber bald wieder, und ſagte, es wäre unmoͤg⸗ 
lich. Holwell verſprach ihm eine noch größere Sum: 
me, worauf er ſich abermal wegbegab, allein mit 
dem Todes Urtheil zuruͤckkam, daß nichts zu hoffen 
ſey, weil der Nabob ſchliefe, und niemand es wa⸗ 
gen duͤrfte, ihn zu wecken. 

Mitlerweile hatte jede Minute die Leiden der 
Englaͤnder vermehrt; die erſte Wirkung dieſes ge⸗ 
preßten Einſperrens war ein gewaltiger fortdauernder 
Schweiß, der einen unausſtehlichen Durſt erzeugte, 
verbunden mit ſchneidenden Schmerzen in der Bruſt, 

und 


und mit einem ſo ſchweren Athemholen, das die Ge⸗ 
fahr zu erſticken ſehr deutlich verkuͤndigte. 

Man verſuchte mannigfaltige Mittel, um mehr 
Raum, und mehr Luft zu bekommen. Jedermann 
zog ſeine Kleider aus. Jeder Hut wurde in Bewe⸗ 
gung geſetzt. Da aber dieſe Mittel nur geringe Hüuͤl⸗ 
fe verſchaften, fo ſchlug man vor, daß ſich alle zu⸗ 
gleich niederſetzen, und dann auf einmal wieder auf⸗ 
ſtehen follten. Dieſes elende Experiment wurde nach 
gegebenen Zeichen dreymal wiederholt, bevor ſie noch 
eine Stunde eingeſperrt geweſen waren; und jedes⸗ 
mal blieben einige auf dem Boden ſitzen, die unfähig 
waren, in die Höhe zu kommen, und daher von ih⸗ 
ren Ungluͤcksgenoſſen zu Tode getrampelt wurden. 
Man machte neue Verſuche, die Thuͤren zu erbre⸗ 
chen; da dieſe aber, wie die vorigen, fehlſchlugen, 
ſo verdoppelte ſich die Wuth der Leidenden. Der 
Durſt, der immer heftiger wurde, war unausſteh⸗ 
lich, und jedermann ſchrie oder bruͤllte vielmehr: 
Waſſer! Waſſer! — Der alte Indianer ließ ſogleich 
einige Schlaͤuche mit Waſſer nach dem Fenſter brin⸗ 
gen. Dieſe Wohlthat war jedoch die Quelle eines noch 
größern Ungluͤcks. Denn der Anblick des Waſſers 
feuerte die Begierde nach dieſer Erquickung bey je⸗ 
dem faſt bis zur Raſerey an, ſo daß nnfähig, dies 
ſem heftigen Druck der Natur zu widerſtehen, kei⸗ 
ner erwarten konnte, bis die Reyhe an ihn kam, 
dieſes große Beduͤrfniß zu ſtillen, ſondern alle mit 
der aͤuſſerſten Wildheit um ſich herum ſchlugen, um 
es deſto eher zu erlangen. Bey dieſem Toben wur⸗ 
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den viele von den andern zu Tode gedruͤckt, . er⸗ 


an durch anne Anſtr engung. 


Dieſe grauſenvolle Scene, auſtatt bey der Wa⸗ 
che Mitleiden zu erwecken, diente vielmehr zu ihrem 
Zeitvertreibe. Die Unmenſchen hielten Lichter an 
die Gitterfenſter, um das ſataniſche Vergnügen zu 
haben, die mit dem Tode kaͤmpfenden Englaͤnder, 
und ihre Convulſionen zu betrachten. In kurzer Zeit 
fielen viele in dem Hintertheil des Orts in eine Athem⸗ 
loſigkeit, und, was noch ſchrecklicher war, in eine 
Verwirrung. Das Raſen der Verruͤckten, die ban⸗ 
gen Klagen, die laute Stimme der Angſt und der 
Verzweiflung erfüllten den Kerker, das ihnen ger 
brachte Waſſer gieng allen verlohren, da man ſich 
ſo wuͤthend darum balgte. Dieſer Umſtand zwang 
ſie endlich zu einer Art von Ruhe, und die hinter⸗ 
ſten waren zufrieden, daß die an dem Fenſter ſtehen⸗ 
den ihnen in ihren Huͤten das Waſſer zureichten. 
Es diente aber nicht mehr als Mittel, ihren Durſt 
zu ſtillen, oder ihre Leiden zu mildern; denn das 
Fieber, mit dem ein jeder befallen war, vermehrte 
ſich von einem Augenblicke zum andern mit der zu⸗ 
nehmenden faulen Luft, die man einſaugen mußte, 
und die durch die ſtinkenken Ausfluͤſſe ſo vieler in 
Verweſung gehenden Koͤrper endlich peſtilenzialiſch 
wurde. Um Mitternacht waren alle, die noch leb⸗ 
ten, und nicht die aͤuſſere Luft an den Fenſtern ge⸗ 
noſſen hatten, entweder in einer ſtarren Betaͤubung , 
oder fie waren von Sinnen gekommen, und rgſeten 

; wuͤ⸗ 
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wuͤthend. Man ſtieß alle nur erſinnliche Schmaͤh⸗ 
reden und Verwuͤnſchungen gegen die Wache aus, 
in der Hofnung ſie zum Zorn zu reitzen, und dahin 
zu vermögen, Feuer auf fie zu geben, und dadurch 
ihre Martern zu enden. Einige laͤſterten ihren Schd⸗ 
pfer in dieſer Qualvollen Verzweiflung, waͤhrend 
daß andere den Himmel durch viele Gebete beſtuͤrm⸗ 
ten, bis die ſchwaͤchſten erſchöpft, einer nach dem 
andern hinfielen, und auf den Körpern ihrer toden 
oder ſterbenden Freunde ihren Geiſt aufgaben. Al⸗ 
lenthalben hörte man das Roͤcheln der Sterbenden! 
Diejenigen, die noch in dem Hintertheile des Kerkers 
lebten, und durch das Waſſer wenig Erleichterung 
bekommen hatten, machten einen neuen Verſuch, 
um nach Luft zu ſchnappen; ſie beſtiegen die Schul? 
tern und Köpfe ihrer Nachbaren, und waͤlzten ſich 
über ſie weg nach dem Fenſter zu, wo ſelbſt die aͤuſ⸗ 
ſerſten Kraͤfte eines jeden zwey Stunden lang ange⸗ 
wendet wurden, entweder ſeinen Poſten zu behaupten, 
oder den Raum von andern zu erkaͤmpfen. Alles 
Gefühl von Mitleiven, Zuneigung und Freundſchaft 
war gänzlich in dieſem graͤßlichen Zuſtande verlohren. 
Ohnmachten verſchaften bisweilen kurze Pauſen von 
Ruhe; ſobald ſich aber wiederum einer ruͤhrte, ſo 
war es wie ein elektriſcher Funke, der durch alle 

og, und den Kampf erneuerte, wobey aber immer 
Einige ſanken, und wieder ende 19 16 lc 


Man hatte ſo lange oc: ie ig für 
Holwell, als das Oberhaupt dieſer Ungluͤcklichen, be⸗ 
N 3 halten. 
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halten. Nunmehr aber hoͤrte aller Unterſchied der 
Perſonen auf. Die ganze Geſellſchaft drang nicht 
nur auf ihn zu, ſondern ſie ergriffen uͤber ſeinem 
Haupte die Fenſterſtangen, arbeiteten ſich auf ſeine 
Schultern, und druͤckten ihn durch ihre uͤberwiegen⸗ 
de Laſt ſo ſehr, daß er ſich gar nicht bewegen, und 
gleichwohl auf dieſem Platze nicht länger bleiben konn⸗ 
te. Er rief daher die auf ſeinem Kopfe und auf 
ſeinen Schultern ſtanden, um die Barmherzigkeit an, 
ihn frey zu laſſen, damit er von den Fenſtern ſich ent⸗ 
fernen, und ruhiger ſterben koͤnne. Seine entferns 
tern Mitgenoſſen forderten keine Beweggruͤnde, ihm 
behuͤlflich zu ſeyn, einen Platz zu verlaſſen, den je⸗ 
der zu erobern ſuchte. Die naͤchſten Reyhen dfneten 
ſich ſo weit, daß Holwell mit großer Muͤhe endlich 
in den Mittelpunkt des Gefaͤngniſſes gelangen konnte. 
Der dritte Theil der Geſellſchaft war nunmehr tod, 
und die noch lebenden drangen ſo ſehr nach den Fen⸗ 
ſtern, daß Holwell ein wenig mehr Raum fand. 
Aber die Luft war ſo faul und ſtinkend, daß ihm 
das Athemholen plotzlich ſchwer und ſchmerzhaft 
wurde. 


Er drang darum uͤber die Haufen der toden 
Körper, und lehnte ſich dem zweiten Fenſter gegen: 
über an einen dieſer Haufen, mit dem Entſchluß, 
hier ſein Ende zu erwarten. Aber nach ohngefaͤhr 
zehen Minuten überfiel ihn ein ſolcher Schmerz auf 
der Bruſt, und ein ſolches Herzklopfen, daß er noch⸗ 
mals gendthiget war, an die friſche Luft ſich durch⸗ 

zuzwin 


zuzwingen. Es waren nunmehr fünf Reyhen zwi⸗ 
ſchen ihm und dem Fenſter. Die Verzweiflung half 
ihm durch eine. In wenig Minuten verließ ihn ſein 
Herzgeſpannz; allein er fühlte nunmehro einen Durſt, 
der unausſprechlich war, und ſchrie lächzend nach 
Waſſer. Dieſes Waſſer aber vermehrte ſeinen Durſt, 
darum wollte er nicht mehr trinken, und fieng an den 
Schweiß aus ſeinem Hemde zu ſaugen, das ihm 
einige Erleichterung brachte. Ein junger nackend 
neben ihm ſtehender Engländer ergrif den Ermel von 
Holwells Hemde, und beraubte ihn fuͤr einige Zeit 
dieſes ihm in ſeiner Noth ſo wichtigen Huͤlfsmittels. 


Noch war es nicht zwölf Uhr. Die wenigen 
noch lebenden befanden ſich, die an den Fenſtern ſtun⸗ 
den, ausgenommen, nunmehr in der aͤuſſerſten Ra⸗ 
ferey. Alle ſchrieenduft, weil das Waſſer, welches ihnen 
die Wache, eine teufliſche Kurzweil zu treiben, gereicht 
hatte, nicht mehr half. Jede nur erdenkliche Beſchim⸗ 
pfung ward der Wache angethan, damit ſie hineinfeu⸗ 
re; aber alles umſonſt. Bald darauf hoͤrte mit einem⸗ 
mal aller Laͤrm auf. Die meiſten noch Lebenden legten 
ſich aller Kräfte beraubt nieder, und gaben geruhig, 
uber die Toden ausgeſtreckt, ihren Geiſt auf. Ins 
deß ſuchten wieder andere Holwell zu verdraͤngen. 
Ein plumper Unterofficier, ein Holländer, ſtieg auf 
die eine ſeiner Schultern, ein ſchwarzer Soldat auf 
die andere. In dieſer Stellung blieb er von halb 
zwölf bis zwey Uhr. Endlich ſank mit feinen Kraͤfs 
ten feine Vernunft; laͤnger konnte er in dieſer Stellung 
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nicht bleiben, tiefer in das Gefaͤngniß durfte er ſich 
nicht wagen. Er zog des halb ein Meſſer aus der 
Taſche, um ſich das Leben zu nehmen; doch er that 
es nicht, und entſchloß ſich dagegen, das Fenſter 
zu verlaſſen, darum bot er ſeinen Platz, wo er nicht 
mehr zu bleiben vermochte, einem Engliſchen Seeof⸗ 
ficier an, der mit ſeiner Gattin, einer jungen Da⸗ 
me, welche mit ihm zu ſterben, freywillig in die 
ſchwarze Höle gegangen war, in der naͤchſten Rey: 
he ſtund. Der Officier nahm dieſen Platz mit un⸗ 
endlichem Dank ein, aber ſogleich von dem plumpen 
Hollaͤnder verdrungen, zog er ſich mit Holwell zu⸗ 
ruͤck, legte ſich nieder, und ſtarb. Holwell verlohr 
bald darauf alle Knpfadans. 6 


um zwey Uhr des Morgens waren nur noch 
funfzig Lebende ‚übrig, allein ſelbſt dieſe Anzahl 
war noch viel zu groß, um die wohlthaͤtige Luft in 
der Naͤhe von den Fenſtern einzuſaugen, daher der 
Kampf um Luft und Leben bis Anbruch des ſo ſehr 
gewuͤnſchten Tages fortdauerte, der nebſt der Hof⸗ 
nung zur Rettung den wenigen uͤberlebenden das 
Bild des Todes in ſeiner ſcheußlichſten Geſtalt zeige 
te. Es war nun Tag, allein alles Bitten und Fle⸗ 
hen konnte die Indier noch nicht vermögen, die Thüre, 
des Kerkers zu oͤfnen. Coock, der Secretair der 
Spräfidentenfchaft, befand ſich am Fenſter, und wand⸗ 
te vergebens feine ganze Beredſamkeit zu dieſem Ent⸗ 
zweck an. Er glaubte, daß Holwell, wenn er noch 
Te vielleicht mehr ausrichten würde. Dieſer Ge⸗ 
a danke 
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danke veranlaßte zwey von der Geſellſchaft ihn aufs 
zuſuchen; ſie fanden ihn auch, und zwar mit noch 
einigen Zeichen des Lebens. Als ſie ihn aber zum 
Fenſter trugen, ſchlug es ein jeder ab, ihm ſeinen 
Platz einzuräumen, auſſer der Kapitain Molls, der 
in diefer kritiſchen Lage fo großmuͤthig war, ihm den 
ſeinigen abzutreten. Dieſes wuͤrkte auf die uͤbrigen, 
daß man ihm Raum machte. Er fing aber an, zu 
Sinnen zu kommen, als ein Abgeſchickter des Na⸗ 
bobs anlangte, um zu fragen, ob der Engliſche 
Gouverneur noch lebte. Bald darauf wurde der 
Kerker gedfnet. Die toden Koͤrper lagen ſo dick auf 
einander, und die Ueberlebenden hatten ſo wenig 
Staͤrke, daß ſie faſt eine halbe Stunde gebrauch⸗ 
ten, um die an der Thuͤre liegenden Leichname ihrer 
Freunde weg zu ſchleppen, um ſich herausarbeiten 
zu können. Von 146, die in dieſes Mordloch her⸗ 
eingiengen, kamen nicht mehr als drey und zwanzig 
lebendig heraus, und die waren Geſpenſtern ähnlich, 
Die Soldaten ſahen ſowohl dieſe Geſpenſter, als die 
hingeſtreckten Leichname, die durch einen Beyſpiello⸗ 
ſen Muthwillen aufgeopfert waren, mit Gleichguͤl⸗ 
tigkeit an. Die unerträglich ſtinkende Luft, die aus 
dem Kerker dampfte, noͤthigte ſie jedoch bald ſich 
zurück zuziehn. Man leerte endlich dieſes fo genann⸗ 
te ſchwarze Loch aus, und warf ſaͤmmtliche Leichna⸗ 
me in eine auſſerhalb dem Fort gemachte Grube, > 


Hiobvell, der nicht fähig war, aufzuſtehn, wur⸗ 
de zum Nabob getragen, der nicht das geringſte Mit⸗ 
e Mg. leiden 
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leiden mit ſeinem Zuſtande zeigte, ſondern nur blos 
nach den Schaͤtzen frug, welche die Englaͤnder ſeiner 
Meynung nach vergraben haͤtten. Er drohete ihm 
mit fernern Martern, und befahl, ihn genau zu ver⸗ 
wahren. Man legte ihm darauf Ketten an. Ein 
gleiches Schickſaal hatten auch zwey andere vorneh⸗ 
me Englaͤnder, Court, und Waliot. Ein Engli⸗ 
ſches Frauenzimmer, die Wittwe eines Officiers, 
den ſie aus zaͤrtlicher Liebe nicht einen Augenblick hat⸗ 
te verlaſſen wollen, hatte mit ihm im ſchwarzen Lo⸗ 
che den Todeskampf gekaͤmpft, hatte ihren geliebten 
Gatten in der Raſerey ſterben geſehen, und hatte zu 
jedermanns Erſtaunen, ohngeachtet ihres zarten Koͤr⸗ 
pers, das Trauerſpiel uͤberlebt. 


Sie war die einzige ihres Geſchlechts, die da⸗ 
bey gegenwärtig war, und wurde nun wegen ihrer 
Schoͤnheit fuͤr das Serail des Feldherrn Meerjaffier 
beſtimmt. Die andern, die das Leben aus dem 
ſchwarzen Loche mit heraus gebracht hatten, wur⸗ 
den nen gelaſſen. 


2. 2 2 
Der Todengraͤber. Eine wunderbare 
Naturerſcheinung. a 


Die Natur hat auch für die Beerdigung der 
Maulwuͤrfe, und anderer geftorbenen Thiere geſorgt. 
Sie verſchwinden oft in einer Nacht, kommen unter 
die Oberflaͤche der Erde, und man wußte ſehr lange 
nicht, wie das zugehen möchte. Genaue Beobach⸗ 
tungen 


tungen haben uns endlich mit der Fuͤrſorge der Na⸗ 
tur bekannt gemacht. Eine Menge von den ſo ge⸗ 
nannten Todengraͤbern, — Sylva Veſpillo, eine 
Art Kaͤfer, verſammlet ſich da, wo ſie ein Aas fin⸗ 
den. Sie haben fo viel Kräfte nicht, den toden Koͤr⸗ 
per aufzuheben, und an den beliebigen Ort hinzu⸗ 
bringen; aber ſie wiſſen ſich zu helfen. Sie krie⸗ 
chen unter die Leiche, und arbeiten ſo lange, bis ſie 
die Erde, auf welcher der Maulwurf liegt, wegge⸗ 
kratzt, und auf die Seite geſchaft haben. Nun fällt 
er nothwendig von ſelbſt in die Grube hinab. Sie 
bedecken alsdenn den Raub mit Erde, legen ihre Eyer 
hinein, freffen ihn in Geſellſchaft ihrer Jungen, woh⸗ 
nen darinnen wie in einem Neſte, und befreyen auf 
dieſe Art die Erde von einer unnuͤtzen Laſt. 


3. 
Der Begraͤbnißplatz. 

In Schottland hatte Mr. Roß, ein Koͤnigli⸗ 
cher Beamter von Anſehen, an dem Ort, wo einſt 
zwey Liebende durch einen Zufall getoͤdet wurden, ei⸗ 
ne Myrthenlaube angelegt, die er zu ſeinem Begraͤb⸗ 
nißplatze beſtimmte, und wo ſein Leichnam auch im 
März 1789 beygeſetzet wurde. 

Zum Andenken des vorgedachten Unfalls ſiehet 
man hier einen Stein mit folgender ſchoͤnen Innſchrift: 


„unter dieſem Stein ruhen zwey Liebende, die in 
„der Bluͤthe ihres Lebens, und mitten im Genuß 
R wech⸗ 
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wechſelſeitiger Zaͤrtlichkeit aus der Welt geriſſen 
„wurden. Leſer! enthalte dich deiner Thraͤnen, 
„denn die Gluͤckſeeligkeit wird ja nicht nach der 

„Zahl von Jahren abgemeſſen. Das Schickſaal 
fand es auſſer feiner Macht, ihre Entzuͤckungen 
zu vermehren, daher beſchloß es, daß fie we⸗ 
„enigſtens nicht verringert werden ſollten! -“ 


* x K 4. 2 
Mahomets letzte Lebensſtunden. 
Mahomets letzte Augenblicke beweiſen, daß er 

keinesweges eine grauſame Seele hatte. Den Tag 

vor ſeinem Tode ſtand er von ſeinem Lager auf, be⸗ 
gab ſich, auf Alis Arme geſtützt, in die Moſchee und 
hielt dieſe Anrede: 8 zen 
„Muſelmaͤnner! bald werde ich ſterben, nun 
darf mich keiner mehr fürchten. Hab' ich einen von 
euch geſchlagen, — hier iſt mein Ruͤcken, er ſchlage 
mich wieder. — Habe ich einem ſein Gut geraubt, 

T hier iſt mein Beutel, er mache ſich bezahlt. 

Habe ich einen gedemuͤthiget, er demuͤthige mich 

jetzt. Ich uͤberliefere mich in die Arme eurer Ge⸗ 

rechtigkeit india? io an eee e ein 
Das Volk brach in lautes Schluchzen aus. Ein 
einziger Menſch verlangte von ihm drey Drachmen. 

Mahomet zahlte fie, und wollte die Zinſen hinzu füs 

gen. Darauf nahm er einen zaͤrtlichen Abſchied von 

den Einwohnern Medinas, die ihn fo muthig ver⸗ 
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theidigt hatten. Er ſchenkte feinen Sklaven die Frey⸗ 
heit, und ordnete ſein Leichenbegaͤnguiß an; und 
ob er gleich bis ans Ende dem Charakter eines Pros 
pheten treu blieb, indem er ſelbſt noch in der Todes⸗ 
ſtunde fagte: daß er fi) mit dem Engel Gabriel une 
terhielte; ſo zeigte er ſich nichts deſto weniger gut 
und zärtlich gegen feine Tochter Fatime, gegen feine 
geliebte Gemahlin Airzha, gegen Ali und Omar, 
ſeine Schuͤler und Freunde. Schmerz und Trauer 
verbreitete ſich durch ganz Arabien, das Volk brach 
in lautes Wehklagen aus, und waͤlzte ſich im Stau⸗ 
be. Fatime ſtarb an Verzweiflung. Das Gift, 
welches dem Leben des Propheten ein Ende machte, 
war ihm ſchon einige Jahre vorher von einer Juͤdin, 
mit Nahmen Zainab, beygebracht worden, deren 
Bruder durch Alis Hand gefallen war. Dieſe rach⸗ 
ſuͤchtige Frau vergiftete ein gebratenes Lamm, wel⸗ 
ches ſie dem Mahomet auftrug. Kaum hatte der 
Prophet einen Biſſen davon in den Mund genom- 
men, ſo ſpie er ihn wieder aus, und rief: das Lamm 
ſey vergiftet. Aber ſelbſt dieſe Schnelligkeit, und 
die nachher angewendeten Huͤlfsmittel konnten die 
Wirkſamkeit dieſes heftigen Giftes nicht hemmen. 
Er litt daran, ſo lang er noch lebte, und ſtarb vier 
Jahre darauf in einem Alter von 63 Jahren. 


5 ; 2 
Eine ruͤhrende Grabfohriftun. 
Auf dem Londonſchen Juden-Kirchhofe zu Mi⸗ 
lend befinden ſich eine Menge Grabſchriften, nicht 
a blos 
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blos in Hebraͤiſcher, ſondern auch faft in allen Eu⸗ 
ropaͤiſchen Sprachen. Vorzuͤglich merkwuͤrdig iſt 
darunter eine Engliſche uͤber dem Grabe eines jungen 


Frauenzimmers, Nahmens Ximenes, die in ih⸗ 


rem ſechzehnten Jahre in den Wochen ſtarb. Eine 
Roſe, — neben einer noch ſtehenden Knoſpe, — 
wird ſo eben abgebrochen. Darunter ſtehn die Wor⸗ 
te: Oh! ſpare the Bud, — O ſchone der Knoſpe! 
Freylich, wenn man bedenkt, daß Roſenkuoſpen 
nicht die Kinder der aufgebluͤhten, ſondern blos ihre 
juͤngeren Schweſtern ſind, ſo verliert der Gedanke 
etwas. Allein das ſchadet hier nicht; denn gewiß 
hat das Herz jedes gefühlvollen Menſchen die gauze 
Ruͤhrung ſchon empfangen, ehe ſo viel Ueberlegung 
erwacht, und ſelbſt durch das Erwachen verliehrt 
blos der Verfaſſer. Der Gegenſtand ſelbſt zieht das 
hier beabſichtete herzliche Mitleid voll, und ohne den 
BRNO Abzug. 


6, 
Schreckliches Todenbette. | 


Zu Angers kam am 15 Dezember 1793 ein 
zunger Menſch aus einem unterirdiſchen Gefaͤngniſ⸗ 
ſe heraus, er rang mit dem Tode, ſtrauchelte, und 
fiel. — Die Gefangenwaͤrter hoben ihn auf, ſchlep⸗ 
ten ihn bey den Fuͤſſen fort, und warfen ihn auf 
einen Haufen von Leichnamen; Menſchen, die man 
in ihren Gefaͤngniſſen tod gefunden, in ein Tuch ein⸗ 
gewickelt, und unten an der Treppe hingeſchlept hat⸗ 
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te. Umſonſt bemuͤheten fich die Umſtehenden, nur 
einen Funken vom Gefuͤhl der Menſchheit dieſen 
Krankenwaͤrtern einzufloßen. Sie ſchlugen es gera⸗ 
de ab, dieſen ungluͤcklich ſterbenden Kranken in ein 
Zimmer zu bringen. Nach Verlauf einer Stunde 
endigte er ſeinen Todeskampf auf dieſem Bette von 
Leichnamen. 


ro: 7. 
Der Tod und das Schachbret. 


Mahomed, der Koͤnig von Granada, ums Jahr 
1408 ſchickte kurz vor ſeinem Tode, da er ganz 
ſchwach auf ſeinem Krankenbette lag, einen ſeiner 
Vertrauteſten unter ſeinen Officieren in das Gefaͤng⸗ 
niß, wo er feinen Bruder Joſeph hatte hinſetzen Iafe _ 
fen, mit dem Befehl, ihn zu toͤden, damit er feinem 
Sohn das Reich nach feinem Tode ſichern möchte, 
Der Officier fand ihn gerade mit einem Iman beym 
Schachbrete im Spiele. Mit Schmerz kuͤndigte er 
ihm den traurigen Zweck feiner Sendung an. Oh⸗ 
ne die mindeſte Beſtuͤrzung bittet ihn Joſeph, ihm 
fo viel Zeit zu laſſen, daß er fein Spiel beendigen 
könne, und der Offieier wagte es nicht, dem Ungluͤck⸗ 
lichen dieſe kleine Gefaͤlligkeit zu verſagen. Indeß 
der Prinz ſein Schach fortſetzt, kommt ein zweyter 
Bote, mit der Nachricht, Mahomed ſey tod, und 
Joſeph wurde unter dem Nahmen Joſeph der dritte 
zum Könige ausgeruffen im Jahre 1408. So haͤngt 
unſer Leben von kleinen Umſtanden ab, die der ober⸗ 
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fie Regierer nur allein zu ordnen weiß, und unver⸗ 
hoft eintreten Abe 


8. 
5 des Todes. 


Drey 5 Panther von Yiszonibi: Soriane in 
Kalabrien, ihre Nahmen find Vicenzo Greco, Mi⸗ 
chaele Roviti, und Paolo Felia, giengen nicht weit 
am Tage des großen Erdbebens in Kalabrien, 1793 
von einander auf einer Plaͤne, als auf einmal die Er⸗ 
de in ihrer Grundfeſte erbebte. Greco und Felia 
flohen, und waren ſo gluͤcklich, dem Tode zu ent⸗ 
rinnen. Roviti, der ſeine Flinte, mit der er bewaf⸗ 

net war, nicht gleich im Stiche laſſen wollte, konn⸗ 
te nicht fo ſchnell fliehen. Ein großer Erdſchlund öf⸗ 
nete ſich zu feinen Fuͤſſen, und er ſtuͤrzte in denſel⸗ 
ben hinab. Ein anderer Stoß aus dem Innern der 
Erde warf ihn wieder in die Hoͤhe, und ſchleuderte 
ihn tief in einen ſumpfigten Boden. Noch verließ 
ihn ſeine Kraft nicht. Er war ein junger ſtarker 
Mann; die noch immer fort ſich bewegende Erde 
warf ihn hin und her in den Sumpf, und er kaͤmpf⸗ 
te lange vergebens, um ſich heraus zu reiſſen. End⸗ 
lich erwartete ihn ein neues Erbeben der Erde, und 
warf ihn halb tod an den Rand eines neugedftieren 
Erdſchlundes. So entkam er gluͤcklich, konnte aber 
von ſeinem Hut und ſeiner Jacke, die er uͤber ſeine 
Schultern gehenkt hatte, nie eine Spur wieder fin⸗ 
den. Hingegen ſeine Flinte fand er nach acht Ta⸗ 
jur gen 
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gen am ufer des Caridi Fluſſes, der ſein Bette gaͤnz⸗ 
lich verändert hatte, wieder, 


9. * 
2 König bey den Gräbern ſeinen 
a Vorfahren. 8 


Karl der 7 König von Spanien, hatte fein 
Reich faſt immer vom Krankenlager regieret. Eben 
fo ſchwach am Geiſt, als am Körper ließ er ſich bald 
durch die gegen einander ſtreitenden Intriguen Oeſter⸗ 
reichs und Frankreichs, bald durch feine Gemahlin 
zu mehreren ganz verſchiedenen Teſtamenten verleiten. 
Endlich gewann der Marquis von Harcourt, Franz. 
Ambaſſadeur in Madrid durch ſeine Klugheit, und 
durch die Kunſt zu gefallen, das Herz des Koͤnigs 
und aller Großen in Spanien. Der Koͤnig, nicht 
weit entfernt vom Grabe, wollte, um ſich die ſo 
nahen Schrecken des Todes zu erleichtern, mit dem⸗ 
ſelben vorher vertraut werden. Er ließ zu dem En⸗ 
de im Esecurial die Königliche Gruft, und in derſel⸗ 
ben die Saͤrge feiner Eltern oͤfnen. Seine Seele 
war ganz bey den Toden. In dieſer feyerlichen Stun⸗ 
de reichte er, ohne ſeinen Blick von den Saͤrgen zu 
wenden, als wenn ihm das Irrdiſche von nun an 
gleichgültig eb, fein letztes Testament zum Veſten 
Frankreichs, und beſonders des Prinzen BA dem 
a e hin, 
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N 10. 4 
Schreckens Scenen. 


Der Erzbiſchoff von Arles, Duͤlau, war ein ehr⸗ 
wuͤrdiger Greiß, der ſich durch aͤchte Froͤmmigkeit, 
Gelehrſamkeit und Beſcheidenheit auszeichnete. Er 
war dabey ſehr kraͤnklich, und koͤrperlich leidend. 
Zehen Moͤrder naͤherten ſich der Capelle, den 10 Au⸗ 
guſt 1792, wo er mit mehrerern Geiftlichen ſich auf⸗ 
hielt, und riefen: „Wo iſt der Erz- Biſchoff von 
Arles?“ Ein Abbs hatte die heroiſche Aufopferung, 
um vielleicht den wuͤrdigen Alten zu retten, ſich für 
ihn auszugeben, allein einer der Boͤſewichter erkann⸗ 
te den Praͤlaten. Biſt du nicht der Erzbiſchoff von 
Arles? — Ja, meine Herren, ich bins! — Nichts⸗ 
wuͤrdiger, du haſt das Blut der Patrioten zu Arles 
vergoſſen! — Meine Herren, ich habe niemals Blut 
vergießen laſſen, und keinem Menſchen auf der Welt 
in meinem Leben je etwas zu Leide gethan! — Mit 
Endigung dieſer Worte gab ihm der Verruchte einen 
Saͤbelhieb, aber die Stirne — des Erzbiſchoffs em⸗ 
pfieng ihn unbeweglich. Ein zweyter Hieb traf das 
untere Geſicht. Das Krampfige des Schmerzes 
und das herabfließende Blut machten jetzt den Praͤr 
laten ſelbſt ſeinen Gefaͤhrten unkenntlich. Beym 
dritten Hiebe ſank er, auf die linke Hand ſich ſtuͤtzend, 
zu Boden, doch ohne einen Laut der Klage oder des 
Murrens von ſich zu geben. Indem er fo lag, ſtieß 
ihm ein dritter eine Pique mit ſolcher Heftigkeit in 
die Bruſt, daß das Eiſen ſtecken blieb. Er ſprang 
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hierauf auf den zuckenden Körper, trat ihn mit Fü. 
ßen, nahm dem Toden die Uhr, und zeigte ſie rei 
nen Kameraden als eine Trophäe, b 


* 
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Der Hauptmann von der Schweißer = Garde, 
Herr von Roding, war am 10 Auguſt 1792 verwuns 
det in die Abtey gebracht worden; als daher feine 
Henker beym Abholen zur Schachtbank fanden, daß 
ſeine Wunde ihn am Gehen hindere, hockten ſie ihn 
auf die Schultern. Der Schmerz preßte ihm ein 
durchdringendes Jammergeſchrey aus. Ein dritter 
Bandit, dem das laͤſtig war, ſetzte ihm ſeinen Saͤ⸗ 
bel an die Kehle, und fitſchelte fie ihm fo während 
des Tragens langſam durch. Er begann mit dieſer 
Operation ſchon in Gegenwart der übrigen Gefan⸗ 
genen, und kaum waren ſie mit Roͤding bis auf die 
erſten Stuffen der Treppe gekommen, ſo hoͤrten 
letztere ihn nicht mehr ſchreyen, denn er war tod. 


N 


Rabaud de St. Etienne, Amtsgehuͤlfe ſeines 
Vaters, des Reformirten Predigers zu Nismes, 
wurde den 5 Dezember 1793 mit ſeinem Bruder 
durch die Guillotine hingerichtet. Seme ſchwangere 
Frau ſprang in der Verzweiſtung in einen Brunnen, 
mit ihren zarten Kindern, und erfäufte ſich. Der 
jüngere Bruder ſtuͤrzte ſich zu Nismes aus dem Fen⸗ 
ſter des vaͤterlichen Hauſes, und brach den Hals, 
als man ihn arretiren wollte, und der alte Greis 
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von Vater ſtarb im Wahnſinne vor Kummer uͤber 
dieſes Strafgericht. — Welch Schickſaal einer gan⸗ 
zen gutmuͤthigen Familie! — 

52 * 

Putjatſched, jener beruͤchtigte Rebelle in Ruß⸗ 
land, verfuhr mit dem Commendanten der Feſtung 
Niſchnaja, dem Major Charlow und deſſen Ge⸗ 
mahlin, ſehr grauſam. Der Major war nur erſt 
feit kurzem mit ihr verbunden, und fie ſehr jung 
und ſchön. Als die Feſtung eingenommen war, ward 
der Commendaut ſchwer verwundet auf dem Bette 
zu Putjatſchev gebracht; feine Gemahlin begleitete 
ihn voller Verzweiflung, und flehete um das Leben 
ihres Gemahls. — Er ſoll vor deinen Augen gehenkt 
werden! war die Antwort des Barbaren. Sie wein⸗ 
te, warf ſich ihm verzweiflungsvoll vor die Fuͤſſe, 
und flehte ihn um Mitleid. Sie mußte aber ihren 
Gemahl aufknuͤpfen ſehen, und kaum war die Grau⸗ 
ſamkeit geſchehen, ſo wurde ſie von den umſtehen⸗ 
den Coſaken gezwungen, mit Gewalt ſich dem Wuͤ⸗ 
terich zu ergeben. Sie war ungluͤcklich genug, ihm 

zu gefallen, daher er ſie zur Stillung ſeiner Begier⸗ 
bei zwey Monate mit ſich herumfuͤhrte, und ſie 
hierauf den Coſaken Preis gab, die ſie endlich auf 
Öffentlicher Straße mit Meſſern auf das grauſamſte 
zerfleiſchten, und fie mit ihrem mitgenommenen fies 
benjaͤhrigen Bruder ermordeten. 


II. 


11. 


Ein kranker König und feine Schild⸗ 
wache. 


Im Anfange des Aprils 1786, als der große 
König, Friedrich Il von Preuſſen, ſchon ſehr ſchwach 
war, und noch auf dem Schloſſe zu Potsdam wohn⸗ 
te, ließ er ſich an einem fchönen Tage gegen Mittag 
auf die ſogenannte grüne Treppe tragen, wo er ſich 
in dem warmen Sonnenlichte erquickte. Er hatte 
ſchon eine ziemliche Zeit geſeſſen, als er erſt bemerk⸗ 
te, daß die beyden Grenadiere, welche die Wache 
hatten, und Schildwache ſtanden, immer noch das 
Gewehr ſcharf beym Fuß hatten. Er winkte einen 
derſelben zu ſich heran, und ſagte mit guͤtigem To⸗ 
ne: „Gehet ihr immer nur auf und nieder, ihr 
könnt nicht fo lange ſtehen, als ich hier ſitzen kann.“ 


a Es A 1 
Der ſtolze Cardinal und fein Arzt, 

Der ſtolze Cardinal Du Bois ließ in einer ges 
faͤhrlichen Krankheit den erſten Wundarzt des großen 
Hoſpitals zu Paris, Herrn Boudou zu ſich ruffen. 
Wie er in die Stube tritt, ſagt der Cardinal zu ihm: 
„Ich hoffe, mein Herr, ſie werden mich nicht, wie 
ihr Geſindel im Hoſpitale behandeln. — Monſeig⸗ 
neur, antwortete Boudeu, alles dieſes Geſindel find 
Eminenzen für mich. N 
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13. 
Freund Heins Warnungen. 


Jeremias P“ war ein reicher Mann. Aber 
ſein Reichthum war auch die einzige Freude ſeines 
Herzens. Er ſchien ganz allein fuͤr ſeinen Geldka⸗ 
ſten zu leben; denn er that nichts, was ihm nicht 
einen neuen Zuwachs ſeines Geldkaſtens verſprach. 
Seine Seele hatte ſich gleichſam ſo ganz verſilbert, 
daß nur Silberklang ihre Saiten zu rühren vermochte. 

Und der Thor! Er ſahe ſein Ende nicht! In 
einem Jahre ſollte er ſeinen geſammleten Geldklum⸗ 
pen verlaſſen, und nackt und blos Abſchied neh⸗ 
men von der Welt. 

Vater Hein dachte: ich will ihn warnen, da⸗ 
mit er weiſer werde, — und Jeremias P“ ver⸗ 
lahmte. Er konnte nimmer ſammlen und ſparen, 
nimmer ſpioniren: Er mußte daheim ſitzen in toͤden⸗ 
der Einſamkeit, und ſahe die geſammleten Schaͤtze 
ſich nimmer thuͤrmen. — Aber, ward er deßhalb wohl 
weiſer? — Jetzt ſtellte er den Kaſten vor ſein Bette, 
nahm die Geldrollen vor, beliebaͤugelte jede Muͤnze 
mit beſonderer Selbſtgefaͤlligkeit, und zählte vom 
erwachenden Morgen bis in die ſinkende Nacht. Er 
vergaß bald feines Elendes im holdſeeligen Anlächeln 
ſeiner ſchimmernden Muͤnzen; dachte zwar nicht 
mehr, ſie zu vermehren, aber er kargte mit dem, 
was er hatte, und wurde nicht weiſer. 

Vater Hein dachte wiederum, ich will ihn noch⸗ 
mals warnen, damit er — werde; und Jere⸗ 
. mias 
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mias Y erblindete. Da war wieder Jammer 
und große Klage. Nicht einmal mehr ſchauen ſollte 
er den Abgott ſeines Herzens, deſſen Aublick ihn in 
ſeinem Elende ſo erquickt hatte. Was konnte er nun 
thun? Noch immer Troſt genug fuͤr den ſchmachten⸗ 
den Liebhaber, wenn er ſich auch nicht ſonnen kann 

im Antlitz feiner Geliebten, wenn er nur hört den 
er ihrer Stimme! 1 : 
„ FJeremias ſetzte fich ganz nahe an den Kaſten, 
wuͤhlte darinn mit beyden Haͤnden! Welche himmli⸗ 
ſche Muſik, wie er lauſchte, und den Silberklang in 
ſich zog! Nichts auf der Welt haͤtte ihn das Elend 
ſeiner erlahmten Fuͤſſe und ſeiner blinden Augen ſo 
ganz vergeſſen machen koͤnnen. Aber noch hatte er 
keinen andern Gedanken, als ſein Gold und Silber. 
Noch ward er nicht weiſer. 

Hein dachte weiter. Ich will ihn zum dritten⸗ 
male warnen, daß er weiſer werde. — Und Jeremias 
* wurde taub. Sollte denn dem Armen gar 
kein Troſt und keine Freude mehr uͤbrig bleiben auf 
der Welt? Der ſuͤße, liebliche Klang war verſchwun⸗ 
den, und Jeremias hätte weinen mögen in der ewi⸗ 

en Toden Nacht ſeiner Leiden, wenn er gekonnt 
Härte, Aber da war ſeit vielen langen Jahren keine 
Thr ane in ſein Auge geſtiegen, denn n hatte 
ſein Herz verhaͤrtet. 

Indeß bald troͤſtete er ſi ch wieder! Noch immer 
Tro ſt fuͤr den ſchmachtenden Liebhaber, wenn er 
nicht ſchaut das Antlitz feiner Geliebten, nicht hören 
kann 1 Stimme, aber noch be⸗ 
PIE 5 O 4 ruͤh⸗ 
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rühren kann den Saum ihres Kleides, noch merken 
kann, daß er in ihrer Naͤhe iſt. Bald ward es Herrn 
Jeremias Herzensluſt, blos in ſeinen vollen Koffre 
zu greifen, bey jedem Griffe die Hand voll zu neh⸗ 
men, und dann ſo zu wiegen, oder auch die ſchoͤne 
Rundung einzelner Münzen zu befuͤhlen. 

Der Thor wuͤhlte und ſpielte noch taͤglich mit 
feinem Gelde. Weisheit kam nicht vor feinem Ende! — 

Hein erſchien ihm; laß deinen Kaſten, den 
Schweiß deiner Tage, die Sorge deiner Naͤchte, die 
Freude deines Lebens, und leg dich ins Grab. 

Jeremias Q* bebte. Herr! ich wußte nicht, 
daß du ſo bald kommen wuͤrdeſt. Ich will deine War⸗ 
nung annehmen, und mich erſt zum Tode bereiten. 
Verſchone meiner noch wenige Jahre! 

Thor, erwiederte Vater Hein, ſchon laͤngſt 
hab ich dich gewarnet. Du verſchmaͤheteſt meine 
Warnungen, die Schuld iſt dein. 5 
Der Wucherer ſtarb, und wurde begraben. La⸗ 
chende Erben theilten ſich in feine Verlaſſenſchaft, 


14. Ag 
Sonderbares Teſtament des berühmten 
Peter Pithou. 


Peter Pithou, einer der größten Rechtsgelehr⸗ 
ten, die Frankreich je hervorgebracht hat, war ein 
Edelmann aus der Provinz Champagne, und wur⸗ 
de 1539 gebohren. Er ſtudirte uuter dem beruͤhm⸗ 

ten Cujaz, und ſchwang ſich durch ſeine Verdienſte 
. sn 2 zu 
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zu dem Poſten eines Generalprocurators; auch hat⸗ 
te er großen Antheil an der Stillung der buͤrgerlichen 
Kriege und der Aufnahme Heinrich des vierten zu 
Paris. Ihm hat Frankreich die erſte Bekanntſchaft 
vieler alten claßiſchen Schriftſteller zu verdanken. 
Unter feine juriſtiſchen Schriften gehören: Die alten 
Geſetze der Viſigotyen; Vergleich der Römifchen Ges 
ſetze mit den Geſetzen Moſis, und ſein Buch uͤber 
das Saliſche Geſetz. Das vorzuͤglichſte und nuͤtz⸗ 
lichſte aber aller feiner Schriften iſt das Werk über 
die Freyheiten der Gallicanifchen Kirche. Er war 
in ſeinem ganzen Leben ein Muſter gepruͤfter Recht⸗ 
ſchaffenheit und ſtarb 1596. Seine Nachkommen 
bekleiden noch heutzutage die vornehmſten Magi⸗ 
ſtrats Wuͤrden in Frankreich. Auch war der beruͤhm⸗ 
te Generalkontrolleur Turgot ein Abkoͤmmling von 
ihm. Die Redlichkeit des Pithou zeigt ſich am bes 
ſten in ſeinem ſonderbaren Teſtamente, das er 10 
Jahre vor ſeinem Tode aufſetzte. Bey einem andern 
wurde daſſelbe eine eitle und uͤbertriebene Lobrede 
heißen; bey ihm war es nur ein Zeugniß feiner Ge⸗ 
ſinuungen, dem fein Betragen auch nie widerſpro⸗ 
chen hat. Das Original dieſes Teſtaments ift in la⸗ 
teiniſcher Sprache geſchrieben, und lautet folgender⸗ 
maaßen : | i 
Art. 1. In dem ungluͤcklichſten und durch zuͤ⸗ 
gelloſe Sitten aller verdorbenſten Jahrhunderte bin ich 
fo ſehr, als es mir nur immer möglich war, gerecht, 
rechtſchaffen und getreu geweſen. 


111 O 3 Art. 


Art. 2. Ich habe beftändig meine Frau mit Zaͤrt⸗ 
lichkeit geliebt, und keine Schwachheit fuͤr meine Kin⸗ 
der gehabt; auch nie die Menſchlichkeit gegen meine 
Bedienten aus den Augen geſetzt. - 

Art. 3. Ich war aufrichtig in meiner Freunde 
ſchaft, aufmerkſam auf meine Freunde, und zog al⸗ 
lemal die Hofnung, meine Feinde durch meine Wohl⸗ 
thaten oder durch Verachtung der Beleidigungen 
zu uͤberwinden, der Rache vor. 

Art. 4. Ich habe das Laſter ſelbſt bey deten 
jenigen, die mir am theuerſten waren, verabſcheut, 
und die Tugend allenthalben geliebt, wo ich ſie ge⸗ 
funden habe, ſelbſt bey meinen Feinden. 

Art. 5. Ich habe alles gethan, was ein ver: 
nuͤuftiger Mann thun muß, ſein Vermoͤgen zu erhal⸗ 
ten, allein mich wenig bekuͤmmert, es zu vermehren. 

Art. 6. Ich habe nie einem andern gethan, was 
ich nicht wollte, daß mir ſelbſt geſchaͤhe. 

Art. 7. Ich habe alle Gnadenbezeugungen ver⸗ 
achtet, die ungerecht, ſchwer zu verlangen, oder 
erkauft werden muͤſſen. 

Art. 8. Als ein Feind des Laſters und der Nie⸗ 
dertraͤchtigkeit habe ich ſie immer verabſcheut, be⸗ 
ſonders aber bey den Dienern der Religion und bey 
den Dienern der Gerechtigkeit. 

Art. 9. Ich habe jederzeit das Alter geehrt, 
ſowohl in meiner Kindheit und meiner beſten Ju⸗ 
gend, als auch in reifern Jahren. 

Art. 10. Ich habe er mein Vaterland bur. 
a WR 

Art, 11. 
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Art. 11. Aus Neigung habe ich die Arbeit den 
hohen Würden der Magiſtratur vorgezogen; ich wolle 
te lieber Menſchen aufklaͤren, als ſie beherrſchen. 

Art. 12. Selbſt in meinem Privatleben habe ich 
mich mit dem Öffentlichen Wohle beſchaͤftigt; dieſes 
war beſtaͤndig mein Augenmerk, daher ich auch nie⸗ 
mals mein Privatintereſſe davon getrennet habe. 

Art. 13. Mein heißer Wunſch war jederzeit, 
die Wunden des Staats gluͤcklich geheilt zu ſehen; 
allein blos durch die fanfteften und einfachſten Mit⸗ 
tel, ohne Umſtuͤrzung und Unruhen. 5 

Art. 14. Der Friede war in meinen Augen al⸗ 
lemal dem Kriege vorzuziehen, ſelbſt auch alsdann, 
wenn man nicht anders als durch Härte, und ſehr un⸗ 
angenehme Bedingungen den Frieden erlangen konnte. 

Art. 15. Ich habe mit dem lebhafteſten Schmerz 
geſehen, daß die geheiligten Nahmen der Religion 
und der Froͤmmigkeit dem Geitze, Ehrgeitze und der 
Gottloſigkeit haben zu Larven dienen muͤſſen. 

Art. 16. Ich habe das Alterthum zu ſehr un⸗ 
terſucht, bewundert und ſtudirt, um durch neue 
Dinge betrogen zu werden. 2 

5 Art. 17. Alle diejenigen Unterſuchungen, die 
ſich auf Gott beziehen, habe ich, ſobald ſie zu ſpitz⸗ 
fündig waren, für eitel und gefährlich gehalten. 
Art. 18. Ich habe mit großem Vergnügen aus 
eigener Erfahrung gelernt, daß man durch Recht⸗ 
ſchaffenheit und Freymuͤthigkeit leichter und gluͤckli⸗ 
cher zu feinem Zwecke gelange, als durch Kunſtgriffe, 
Ränfe und Betruͤgereyen. 8 
ER an Art. 19. 
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Art. 19. Ich habe die Kunſt, wohl zu denken, 
der Kunſt, wohl zu reden, vorgezogen. 

Art. 20. Ohne Ehrgeitz, ohne Geldgeitz, uͤber 
den Neid erhaben, verbunden durch Freundſchaft 
mit Perſonen, die durch ihre Verdienſte und Tugen⸗ 
den ſich am meiſten ausgezeichnet hatten, und bey 
einem anſehnlichen Vermögen würde ich haben ruhig 
und muͤßig leben konnen, wenn ich mich fo wenig 
um das oͤffentliche Wohl, als um mein eignes ber 
kuͤmmert hätte, 

Art. 21. Allein ich habe diejenigen Tage fuͤr 
die ſchöͤnſten meines Lebens gehalten, die ich für den 
Staat und meine Freunde habe anwenden koͤnnen. 

Art. 22. Ich habe mit mehr Muth die gegen⸗ 
waͤrtigen Uebel ertragen, als Furcht vor diejenigen, 
die ich vorher geſehen habe; und eine unangenehme 
aber beſtimmte Lage habe ich den Quaalen der Unge⸗ 
wißheit vorgezogen. 

Art. 23. Ich habe erfahren, daß eine beſtaͤn⸗ 
dige Gerechtigkeit ohne Eigenſinn und Laune, Stren⸗ 
ge, aber allezeit gleichfoͤrmig, das ſicherſte Mittek 
wäre, die Verwegenen und Boͤſewichter im Zaume zu 
halten. 

Art. 24. Ueberzeugt von der Weisheit der Ge⸗ 
ſetze meines Vaterlandes uͤberlaſſe ich ihnen die Verfü⸗ 
gung und Vertheilung meines Vermoͤgens nach mei⸗ 
nem Tode. 

Art. 25. Ich hoffe, daß der Antheil, den ich 
an der Zaͤrtlichkeit meiner theuren Gattin hatte, un⸗ 

ſern Kindern zuwachſe, und doß fie fich ganz ihrer Er⸗ 
N ziehung 
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ziehung und den Sorgen weyhen wird, die ihre Per⸗ 

ſonen und Gluͤcksumſtaͤnde betreffen. Ba 
Art. 26. Ich weyhe der Nachwelt dieſe getreue 

Schilderung meiner Seele und meines Herzens; 

wobey ich wuͤnſche, daß ſie dieſes Bild eben ſo un⸗ 

befangen, wie ich es bezeichne, betrachten, und 

davon Nutzen ziehen moͤge. 

N f 

2 


REN 15. * 
Die St. Pauls Kirche zu London. 


Man billigte im Jahre 1791 den ſchon laͤngſt 
gefaßten, und immer vereitelten Entwurf, großen 
und allgemein verehrten Männern in der sven 
St. Paulus Kirche Denkmaͤler zu errichten e und dem 
unſterblichen Howard, — geſtorben den 20 Jan. 
1790 — ward das erſte Monument hier errichtet. 

Man machte zugleich die weiſe Anſtalt, um 
dieſen Tempel nicht ſo wie die Weſtmuͤnſter Kirche 
zu eutweyhen, eine Kommißion zu ernennen, die al⸗ 
le kuͤnftige Bitten dieſer Art von Verwandten und 
Freunden unterſuchen, uͤber die preißwuͤrdigen Na⸗ 
tionaldienſte oder Talente der Verſtorbenen urthei⸗ 
len, und folglich auch über deren Anfprüche, in die⸗ 
ſem Maufoleo zu glänzen, entſcheiden ſollte. Auf 
dieſe Weiſe wird kuͤnftig der Krieger, der im Dienſte 
ſeines Vaterlandes blutete, der Held, der ſeinem 
Wolke Sicherheit und Ruhe erkaͤmpfte, der Staats⸗ 
mann, der für deſſen Erhaltung wachte, der Ge⸗ 
lehrte, der den Kreiß der Wiſſenſchaften erweiterte, 
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und der Kuͤnſtler, der die Vergnuͤgungen der Men⸗ 
ſchen veredelte, kuͤnftig hier nicht wie in Weſtmuͤn⸗ 
fer, die Monumente unberuͤhmter und obſcurer 
Maͤnner zur Seite haben, die kein anderes Verdienſt 
hatten, als De iger von vielem Gelde 8 zu 


ſeyn. 
16. 

’ Anordnung der Begräbniſſe zu Paris. 

Die Toden ſollen zu folge eines Berichts, i im Na⸗ 
tionalconvent zu Paris im Januar 179g verleſen, 
zwoͤlf Stunden im Sterbehauſe ausgeſetzt, und dann 
auf eine Bahre gelegt werden. Dieſe Bahre ſoll nach 
den drey menſchlichen Altern mit verſchiedenen Tuͤ⸗ 
chern und Innſchriften verſehen ſeyn. Bey Kindern 
ſoll die Innſchrift ſeyn: „Er, ſie wuchs fuͤrs Va⸗ 
terland.“ — Bey Perſonen von maͤnnlichem Alter: 
„Er lebte fuͤrs Vaterland.“ — Bey Greiſen: — 
„Er hat fuͤr das Vaterland gelebt.“ — Die Bahre 
ſoll von vier Bürgern, die Kinder von Kindern u. ſ. 
f. getragen werden. Nach einer zwoͤlfſtuͤndigen Aus⸗ 
ſtellung werden die Leichname nach den Gefilden der 
Ruhe gebracht, und um Mitternacht begraben. 


1. anno re Re. VIII. 


VIII. 
Troſt und Beruhigung 


bey 


Krankheit und im Tode, 


VIII. ö 


Troſt und Beruhigung in 
Krankheiten und im 
Tode. 


1. 
Freund Hein und der Todengraͤber, eis 
ne Lektion für die, die den Tod 
fuͤrchten. 


E. war der letzte Tag im alten Jahre. Weiß war 
der Himmel, und Schneeflokken fielen ſanft auf die 
Erde. Da lag Friede, ein Todengraͤber, ans Fenſter 
gelehnt, bis ihn unvermerkt unter einer fo angeneh⸗ 
men Ideen- Reihe der Abend beſchlich. Seine Blia- 
cke lagen auf den Graͤbern, und oft verirrten ſich 
fiber das Grab hinaus feine Gedanken, wo er un⸗ 
willig wieder zu ſich kam, wenn er nicht weiter konnte. 

Schickſaal, menſchliches Schickſaal, rief er aus, 
wie verkettet, wie unbegreiflich biſt du! Von der Wie⸗ 
ge bis zum Grabe, wie verſchlungen find deine Gänge! 

Aufbluͤhen, Staub werden iſt das Looſungs⸗ 
wort deiner Begleiterinn Natur! Wo ich mein Auge 
hinwende, aufbluͤhen, Staub werden! — 

Sie 
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Sie fliehet die Stunde, die kurze Stunde des 
letztern Tages im Jahre. Wo ſeyd ihr, die mit mir 
das Jahr begonnen, Maͤnner in der Fülle der Jahre? 
Aufbluͤhen, Staub werden, fluͤſtert ihr von euren 
neu gefuͤllten Graͤbern. — 

Dort in blauer Ferne klimmt ein junger Wan⸗ 
derer einen ſteilen Felſenberg hinan, muthiger Ent⸗ 
ſchluͤſſe voll. Er klimmt hinan, und da er ihn faſſen 
will, den Lohn ſeiner Muͤhen, wartet ſeiner ein of⸗ 
nes Grab. Unten ſtehen ſie die Wanderer, ſeine 
Begleiter, ernſt und feyerlich, dachten, ſie hoͤrten die 
Stimme des Bruders, folget mir nach! — Aufblüs 
hen, Staub werden, donnerts vom Berge, und 
ihre Blicke beugen ſich trauervoll zur Erde. Eitler 
Lohn der Muͤhen des Lebens! ruft einer dem andern 
zu; laßt uns genießen, Brüder, ehe die Tage verrau⸗ 
ſchen. 

Bluͤhende Maͤdchen, wo ſeyd ihr, ihr, die mit 
mir den Schauplatz dieſes Jahres betratet? Aufbluͤ⸗ 
hen, Staub werden, rauſcht es auch dorther von 
euren Gräbern, wo ihr ſonſt oͤfters Roſen gepflückt 
am Grabe eurer Lieben. 

Friede dachte ſo, ſahe ſich um, und Vater Hein 
ſtand ihm zur Seite. Gluͤck zum neuen Jahre, bes 
gann Hein, und eben verkuͤndete die Glocke die erſte 
Stunde des neuen Jahres. Friede ward geruͤhrt 
von dieſer ihm erwuͤnſchten Ueberraſchung, und Hein 
gab ihm bald Gelegenheit, ſein mage, Gedan⸗ 
kenſpiel fortzuſetzen. 
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Er ſagte ihm jetzt ſo manches uͤber Meuſchen 
und menſchliche Schickſaale, und daß er am Ende 
immer denn noch der einzige Freund ſeyn muͤßte, der 
fie zur Ruhe brächte, Man haßt mich, man flieht 
mich, ſagte er, und doch gieſe ich den ſuͤßeſten Frieden 
in die Herzen der Menſchen, wenn ſie tauſendfacher 
Kummer, eitle Wuͤnſche und getaͤuſchte Hofnungen 
für dieſe Welt unbrauchbar machten. — er mir 
zu, Friede. — 

— Balduin war ein junger Mann von drey 
und zwanzig Jahren. Durch Fleiß und Talente 
war er ein brauchbarer Mann geworden. — Schön 
waren die Tage feiner Jugend. Schöner noch, dachte 
er, ſollten die Tage ſeines männlichen Alters wer⸗ 
den. — Schon traͤumte er ſich eine ſeelige Zukunft, 
denn ein hoher Gönner ſpeiſete ihn mit gnaͤdigen 
Blicken, und feine Tochter mit Hofnung der Liebe. — 

Der Juͤngling empfieng bald von der Gnade 
feines Gönners ein Aemtchen und zu den Füßen feiner 
angebeteten Göttin, was ein ſchmachtender Liebha⸗ 
ber vorerſt nur wuͤnſchen kann. Sein Gluͤck ſchien 
ſelbſt feinen kuͤhuſten Wuͤnſchen vorzueilen. 

Schon war der Tag des ehelichen Bundes mit 
Wilhelminen. Balduin war wie in einem Rauſche. 
Die Trauung ward vollzogen, es folgte ein glaͤnzen⸗ 

des Feſt, und ein Bal beſchloß die Freuden des 
Tages. 
Es war Mitternacht — die Gaͤſte verlohren ſich 
nach und nach, und Balduin befand ſich mit e 

Weibchen allein! 
ya Here, 
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Horch, da pochte jemand ganz leiſe an die Thuͤ⸗ 
re; der betaͤubte Juͤngling hoͤrte nicht. Voll von 
Erwartung kommender Dinge hoͤrte er nicht. Es 
pochte ſtaͤrker. Ein trotziges Wer da? war die Ant⸗ 
wort. Keine Antwort, aber noch lauteres Pochen! — 

Balduin gieng zur Thuͤre, um den unhoͤflichen 
Störer abzuweiſen. Bey Eroͤfnung derſelben fiel 
der Schein des Lichtes auf einen langen hagern Mann. 
Die Thuͤre gieng ſchnell hinter Balduin zu, und der 
Fremde nahete ſich ihm im mitternaͤchtlichen Dun⸗ 
kel. Guter Freund, kennſt du * ſprach er, und 
faßte ihn bey der Hand. 

Balduin ſchauderte zuſammen, denn die Hand 
des Fremden war kalt, wie Eis. Balduin kennſt 
du mich? ſprach der Fremde noch ernſter. Der 
Juͤngling bebte nne Was —.— du 2 8 
er. 

Dich dahin führen „wo du nimmer wiederreh⸗ 
ren magſt. Balduin fiel ihm zu Fuͤßen. Sey nicht 
grauſam! Schone mein! 5 

Thor, weißt du, was du bitteſt? Ich bin nicht 
grauſam. Bin dein Wohlthaͤter, folge mir! Du 
warſt gluͤcklich in deiner Jugend, nun bluͤhet auf 
Erden kein Gluͤck mehr fuͤr dich. Je laͤuger du leben 
wuͤrdeſt, deſto elender muͤßteſt du werden. Und 
dieſe Nacht enthält den Keim alles deines Fünftigen 
Elendes, wovon ich dich jetzt befreyen will. 

Ha! Alter, du willſt mich betruͤgen. Ich elend? 
Hab ich nicht ein Weib, das mich liebt, und das ich 

„liebe? Nicht ein ehrenvolles Amt? Nicht die herr⸗ 
lich⸗ 
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lichſten Aus ſichten? Goͤnne mir meine Gluͤckſeelig · 
keit. Der Fremde ſchwieg. Nur wenige Jahre noch, 
ſagte Balduin. Feyerliche Stille! — Nur ein Jahr 
noch; nur dieſe Nacht noch! 

Der Fremde ließ plotzlich die Hand des Juͤng⸗ 
tings los. — Gut. Deine Bitte ſey dir gewaͤhret! 
Du ſollſt noch lange leben, um die Thorheit deines 
Wunſches ganz einzuſehen; aber denk an mich, und 
nimm die Warnung von mir, nicht Hand an dich 
ſelbſt zu legen, bis ich dein Befreyer bin. Der Fremde 
ſchwand. — Der zitternde Juͤngling ſtand auf, und 
gieng todenbleich ins Brautgemach. Er zitterte noch 
an allen Gliedern, vermochte nicht zu ſprechen, und 
ſetzte ſich ermattet auf einen Stuhl. 

Aber bald war Kummer und Sorge verſchwun⸗ 
den in den zaͤrtlichen Umarmungen ſeiner Gattin. 
Tage giengen vorüber „Wochen vorüber, — noch 
duͤnkte er ſich gluͤcklich, und ſuchte jene nächtliche 
Erſcheinung zu vergeſſen, oder ſich zu uͤberreden, daß 
es blos ein leeres 1 2 — Einbildungskraft 
geweſen ſe . 

Aber bald fieng die zärtiche Liebe ſeiner Gattin 
an, zu erkalten; — er machte ihr Vorwuͤrfe, die mit 
Spott beantwortet wurden. Dies verſtimmte ſeine 
Seele ganz. Die Hyder, Eiferſucht, umwand ſein Herz, 
und quaͤlte es Tag und Nacht mit fürchterlicher Un⸗ 
ruhe. — Er lauſchte auf alle Tritte und Worte ſei⸗ 
ner Gattin. 1 

Lange lauſchte er bergebenz! Er fand ſie nie allein 
mit einer Manns perſon, als mit ihrem Vater; dem⸗ 

Y 3 ohn⸗ 
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ohngeachtet wuchs ſeine Eiferſucht, und er verfolg⸗ 
te ſogar die Tritte ſeiner Gattin bis zu ihres Vaters 
Wohnhauſe. 

Hier fand er einmal wuͤrcklich, was er arg⸗ 
wohnte. Er trat vor die Thuͤre des Praͤſidenten, ſei⸗ 
nes Goͤnners; aber fie war abgeſchloſſen, und doch 
börse er darinnen ein Fluͤſtern und Koſen, wobey er 
ſeines Weibes Stimme ganz deutlich zu unterſchei⸗ 
den glaubte. Es koſtete der Eiferſucht nur einen 
Stoß, um die Thuͤre aufzuſprengen. 

Seine Gattin war es wuͤrklich. Und der Mann, 
in deſſen Arien fie lag, war ihr Vater. — Er ſtand, 

ſtaunte, ſprang gleich darauf wie unſinnig ans Fen⸗ 
ſter, um Zeugen dieſer Schande herbeyzuruffen. 
Der Praͤſident ſtuͤrzte ihm entgegen, ergrif ihn 
bey der Bruſt, und ſuchte ihn vom Feuſter abzuhal⸗ 
ten. Unſinniger, weißt du, wo du biſt, und was 
du thuſt? — Unbaͤndige Wuth blitzte aus den Augen 
des Mannes. Er wollte ſprechen, aber die Stim⸗ 
me verſagte ihm. 

Du kannſt mir wenig ſchaden, Elender, fuhr 
der Praͤſident fort, aber ich habe Macht, dich auf 
ewig zu verderben. Thue, was du willſt! — Mit 
dieſen Worten ließ er ihn los, aber da ſtand er und 
ſtarrte den Blutſchaͤnder graͤßlich an. 

Er gieng nach Hauſe, legte ſich zu Bette, und 
fiel in eine raſende Fieberhitze. Nachdem eine lang⸗ 
wierige Krankheit ſeine Kraͤfte ausgezehret, ſeine 
Thaͤtigkeit und feinen Eifer, gutes zu wuͤrken, gelaͤhmt 
hatte, verließ er das Krankenlager wieder; — aber 
u feiner 


feiner Leiden war noch kein Ende. Er trug auf eine 
ECheſcheidung an, die ihm lange erſchweret wurde. 
Und nun, als die Scheidung beſtaͤtiget war, begann 
erſt die volle Rache des Praͤſidenten. Er ſuchte je⸗ 
den Lebenstag ihm zu verkuͤmmern, jede Lebens freu⸗ 
de ihm zu verbittern. Er verwickelte ihn in Haͤndel 
und Geſchaͤfte, die ihm der Muͤhen und Sorgen vie⸗ 
le, aber wenig des Lohns und der Ehre brachten. 
Balduin verlangte ſeinen Abſchied, und gieng 
aus dem Lande, arm, wie ein Bettler, beladen mit 
Schimpf und Schande. Wo er hin kam, bluͤhete 
ihm das Gluͤck nicht viel mehr. Fruͤhzeitig ſiengen 
feine Haare au, grau zu werden, feine Augen zu 
erblinden; er ſuchte ein Ruheplaͤtzchen fuͤr ſein Alter, 
um, wohl eingedenk des Verfprechens Freund Heins, 
ihn ruhig zu erwarten. 
Seine Sehnſucht nach Grabesruhe kam mit 
jedem Tage lebendiger in ſeine Seele. — Wade 


ſchien der lang erſehute Freund, der Befreyer 
allem Elend. 


Traulich nahte er ſich imp faßte ihn bey der 
Hand, und ſprach im freundlichen Tone: Kennſt 
du mich? 

Balduin erkannte ihn, m ſchanderte nicht. 
Sein Angeſicht lächelte heiter feinem Retter entge⸗ 
gen. a i 

O, wie froh bin ich, du guter, daß du koͤmmſt; 
lange ſchon harrete ich dein! Vergieb, daß ich dir 
damals nicht folgen 2 als du kamſt, mich von 
hier zu ruffen. ! 
9 * Viele 


Viele Jahre hindurch habe ich meine Thorheit 
Beweint! 

Laß gut ſeyn, erwiederte Hein tröftend. Jetzt 
hat alles ein Ende! Sanft war das Entſchlummern 
des Ungluͤcklichen in den Armen feines Retters. — 


5 


— — Sie hat ausgekaͤmpft, Friede, deine 
Eliſa, das liebevolle gute Maͤdchen, das hier oft 
auf deinen Graͤbern wallte. Nur noch daͤmmernd 
leuchtete das Laͤmpchen des Lebens in ihrem Bette, 
als ich kam, und als es zum letztenmal aufloderte 
am Alter des Lebens, ſank das ſchöͤne Haupt des lies 
ben Maͤdchens ermattet hin, und r — ſchlum⸗ 
mernd — Eliſium. — 


2. k 
>’ koͤnnen ſich Kranke ihre Schmerzen 
erleichtern? 


Der große Rouſſeau, bekannt durch ſeine Schrif⸗ 
ten, und eben ſo bekannt als Menſch durch die vie⸗ 
len Leiden, die er erdulten mußte, dieſer Mann 
kann auch Leidenden und Kranken zum Muſter die⸗ 
nen, und er ſelbſt giebt uns in einem ſeiner letzten 
Briefe ein herrliches Mittel, wodurch wir unſerm 
Schmerz manche Stunde abgewinnen, und lindern 
Tonnen die Angſt unſerer beklommenen Bruft. 

„Wenn ich in meinen Schmerzen, ſagt er in 
dieſem Briefe an einen ſeiner Freunde, wenn ich in 

meinen 
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meinen Schmerzen die Laͤnge der Naͤchte berechne, 
und heftige Fieberwallungen mir den fluͤchtigſten 
Schlummer verſagen; fo zerſtreue ich mich oft durch 
das Zuruͤckruffen der verſchiedenen Begebenheiten mei⸗ 
nes Lebens. Neue, ſuͤſſe Erinnerung, ſtilles Trauern, 
und die Wonne der Wehmuth gewaͤhren mir einige 
Augenblicke Vergeſſenheit meiner Leiden.“ 


3. 
Sophiens Sterbebette. 


Sophie und Laura waren zwey Freundinnen. 
Sanftes Gefuͤhl und der harmoniſche Einklang ihrer 
Seelen hatte ſie ſchon von den Jahren der Kindheit 
an feſt an einander gekettet, und ſie ertrugen Freu⸗ 
de und Leid mit wechſelſeitiger, unveraͤnderter Theil⸗ 
nehmung. Sophie ward krank, in der Bluͤthe ihrer 
Jahre. Ein toͤdender Wurm nagte an dieſer Fruͤh⸗ 
lingsknoſpe, und nichts vermochte das ſchleichende 
Gift in ſeiner Wuͤrkung zu hemmen. — Sophie litt 
mit himmliſcher Geduld; ſie kaͤmpfte mit Standhaf⸗ 
tigkeit den harten Kampf ihrer Leiden. Nur einmal 
ſchien fir zu wanken, da ihre Schmerzen aufs hoͤchſte 
geſtie gen waren, und dies veranlaßte folgendes Ge⸗ 
ſpraͤch mit ihrer Freundinn, die aus harrend an ihrem 
Krankenbette ſaß, und mit der thaͤtigſten Sorgfalt 
ihre vielen Leiden ihr ertraͤglich zu machen ſuchte: 


Sophie. O Laura, was kann, was mag der Ewi⸗ 
ge davon haben, daß er meinen armen Staub ſo 
lange zermalmet, ehe er ihn vollig zerſtreuet! Soll 

N 5 ſeine 
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ſeine Macht an mir dadurch offenbar werden? = 
Soll ich dadurch zum Bekenntniſſe gebracht wer⸗ 
den, daß er mit den Menſchen thun koͤnne, was 
er wolle? Ach! dieß bekenne ich ihm ja; ich be⸗ 

„Kenne es laut und uͤberlaut! Aber feine Macht, 

daͤchte ich, wie feine Liebe offenbarte ſich herr⸗ 
licher an mir, wenn er meinem elenden Leben ein 
Ende machte. — 

Laura. Du gute Seele! Das iſt ja nicht deine natuͤr⸗ 
liche Sprache. Dein Schmerz, deine Schwaͤ⸗ 
che fuͤhren ſie wider deinen Willen. Sage mir ein⸗ 
mal, warum genaſeſt du nicht wieder? 

Sophie. Weil meine Natur dazu keine Kraft mehr 

hat 

Laura. Warum giebt dir Gott nicht neue Natur⸗ 

kraft? 

Sophie. Das waͤre ein Wunder, und Wunder 

thut Gott nicht. 

Laura. Nun ſieh, eben darum mußt du noch leben. 

Noch hat deine Natur zum Tode zu viel Kraft. 
Gott müßte ſie durch ein Wunder zerſtoͤren; aber 
Wunder, wie du ſelbſt ſagſt, thut er nicht. Ge⸗ 
neſung folgt nach Naturgeſetzen, und Tod auch. 
Deine letzte Lebenskraft muß erſt erſchoͤpft werden, 
— dann, dann erliſcht erſt in dir die Flamme 
des Lebens: Rein ab, bis auf den letzten Tro⸗ 
pfen brennt das Licht, und dann erſt erliſcht es! — 

Sophie. O Gott! wenn es alſo nach meinen Kraͤf⸗ 
ten gehen ſoll, ſo kann mein Leiden noch lange 
dauern. 

2 Laura, 
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Laura Das wird es nicht! Verlaß dich nicht or 
das gegenwaͤrtige Gefühl deiner Kräfte; es iſt kein 
wahres. Du biſt in einer Art von Spannung. So 
wie dieſe uͤber ſeyn wird, begnadiget dich Gott 
vielleicht durch ein inniges Gefühl deiner Schwaͤ⸗ 
che, deiner völligen Schwäche; fo ſagen die Aerzte. 
Sophie. So viel tauſend Menſchen ſter ben ſo leicht, 
fo ſchnell, und ich elende, ich elendeſte unter al⸗ 
len Menſchen, muß ſo erſchrecklich leiden, viel 
und lange leiden! 

Laura. Sterben, ſterben wirſt du gewiß leicht; 

denke daran. — Nur die Zubereitung zum To⸗ 

de dauert bey dir ſo lange, und das macht deine 
Jugend noch. Auch dies, Beſte, geſchieht nach 
Natur Geſetzen, die der Allweiſe nicht ſtoͤrt. Jen⸗ 
ſeits aber wird dir auch dafuͤr mehr Erſatz, je laͤn⸗ 
ger die Quaal hier war. 

Sophie (aͤngſtlich) Ach! wenn das nur auch abe 

iſt, Liebe, — ich weiß gar nicht, wie mir wird. 
— Fuͤhle, der Puls walt keck — e, ſüh⸗ 
le einmal! — N 

Laura. Ja, der vierte Schlag bleibt . 

Sophie. (ſehr ſchwach, aber freudig) ich bin erhoͤrt, 
ich gehe mit Vernunft aus der Welt, welch ein 
Gluͤck! Bleib nur gefaßt, Laura, ich will dich 
anſehen, ſo lange ich kann. Da haſt du meine 

Hand, wenn ich eine Bewegung mache, und nicht 
mehr dazu ſpreche, dann gieb acht, meine Augen 
ſollen an dir brechen. — Mein Blick ſoll an dir 
ſterben. — 

Laurg. 


u. 


Laura. (Die ihr den Todesſchweiß abtrocknet) Dein 
Lohn ſey groß, und mein Ende werde wie dein 

Ende. 

Sophie. Wie das ſo ſonderbar iſt! Mein Tod iſt 
gewis ſehr nahe! — und wenn man das ſo ſelbſt ſa⸗ 
gen kann! Sieh einmal die Finger an. Ich ſter⸗ 
be von auffen herein. (Nach einer Weile.) Wie 
es vor den Ohren ſaußt! (Wieder nach einer Wei⸗ 

le.) Wie das Herz ſich bewegt! (Wieder nach ei⸗ 
ner Weile.) >= Lichter e, ja da wohl e 
ee 

Laura. (Sophiens Puls i immer betrachtend) Ach 
Gott! 

Sophie. Große Verwandlung an mir jetzt. Wie 
war das? 

Laura. Der Puls war lange weg, jetzt kam er wieder. 

Sophie. (Laͤchelnd) Schicke dich an, der Tranſitus 
koͤmmt! Ach, welchen Vorſchmack ſchon von dort! 
Alles klarer, alles gewiſſer! Ja, Liebe, Gott 
iſt — Wir ſind unſterblich — Ach, wie 
wohl, — wie wohl — wird mir! Schoͤpfer! ach 
Schöpfer! — (bewegt die Hand, die Laura herz⸗ 
lich druͤckt — kommt wieder zu ſich) noch — 
nicht, — a — ber — bald — (dehnet ſich aus) 
So, — ach — ſo! (ſtreckt ſich ganz aus) So! 
est brechen ihr die Augen — der Kopf macht 
eine kleine zitternde Bewegung — ſie laͤchelte, 
und ihr letzter Blick erſtarrte an Laura.) N 

Laura. (Nach einigen Minuten, die ſie ſtillheilig 

feyerte, als fie Sophiens kalte Hand weggelegt, 

knieend) 
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kuieend) Friede ſey mit dir, — du langgepruͤfte 
Dulderinn! Der Erde nun entflohen und allen 

ihren Leiden! Erndte nun, erndte droben hoher 
Martern hohen Lohn! Harre du auf mich, bis 
Gott mich gnaͤdig zu dir ruft. 


4. 
Es giebt eine Unfterblichkeit. 
Mas ſchlechterdings nothwendig iſt zu denken, 
und gedacht zu werden, das muß auch ſchlechter⸗ 
dings als wahr gedacht werden können. — Noch 
hat dieſes Argument fuͤr unſere Unſterblichkeit kein 
unbarmherziger Sophiſt widerlegt. Wollte er den 
Major beſtreiten, ſo zwingte ihn die Analogie der 
Natur auf allen Seiten, ihn zuzugeben. An den 
Minor kann er ſich nie vergreifen, ohne ſich ſelbſt 
zu ſtrafen. Warlich es ift keine Ruhe, kein Troſt 
für uns, wenn wir nicht Unſterblichleit als wahr den⸗ 
ken duͤrfen; Unſterblichkeit denken, muß alſo Wahr⸗ 
heit denken ſeyn. — Laſſen ſie uns ſchnell hier die 
große Gottes idee darzuſetzen! Ueberſchauen ſie mit 
einem rechten Allblick all das zahlloſe Gute, das doch 
wuͤrklich den Menſchen hier bereitet iſt. Iſt nun als 
les dies Gute kein Gutes fuͤr ihn, wenn er nicht 
Unſterblichkeit als für ſich beſtimmt denken duͤrf⸗ 
te, und — waͤre ihm dieſe Unſterblichkeit in der 
That nicht beſtimmt, — — fuͤrwahr, fo waͤre 
die größefte Dankbarkeit, und die reinſte Vereh⸗ 
rung, welche Gott von den Menſchen fordern koͤnn⸗ 
te, die, daß der Menſch das Daſeyn Got⸗ 
tes 
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tes lieber leugnete! Auf der einen Seite dem 
Menſchen alles geben, was ihn aͤuſſerſt gluͤcklich 
machen wuͤrde, ſo bald er unſterblich waͤre, und auf 
der andern ihm die Unſterblichkeit verfagen. — — 
Auf der einen Seite dem Menſchen alle mögliche Lei⸗ 
den auflegen, die der Menſch auch ruhig traͤgt, ſo 
bald er den Troſt der Unſterblichkeit hat, unter de⸗ 
nen er aber jaͤmmerlich erliegen muß, wenn er ihn 
nicht hat, und fordern, er ſolle ſie ruhig tragen, 
und — auf der andern ihm dieſen Troſt vorenthal⸗ 
ten, — dies beides kann zugleich von Gott nicht 
gedacht werden. Dies widerſpraͤche den großen Ei⸗ 
genſchaften des Geiſtſchoͤpfers, deren keine wir doch 


bezweifeln koͤnnen, weil er ſie durch die Einrichtung 


des ganzen Univerſums zu deutlich geoffenbaret hat. 


Nein, nein, wir glauben keinen Irrthum, wenn 


wir Unſterblichkeit fuͤr uns glauben. — 


Sehen fie ferner den Zuſtand des Menſchen erſt 


im Kleinen, und dann im Großen an. Seine gan⸗ 
ze Beſchaffenheit in der Erſten Welt verbuͤrgt uns 
die Zweyte. Wir ahnden nicht nur, wir erblicken 
ein Ziel, das uns geſteckt ward, das aber weder der 
einzelne Menſch, noch die Menſchheit im Ganzen 
hier erreicht. Menſchliche Vollkommenheit, dies 


große Ziel, iſt offenbar kein Traum; denn wir naͤ⸗ 


hern uns ihm wuͤrklich mit jedem Tage mehr. Wel⸗ 
cher von uns erreicht es aber? — Ich kenne k inen, 
der es erreicht hat. Sagen Sie, kann aber das Ziel 
unerreicht bleiben? So wäre der Menſch ja unter 

8 allen 
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allen Erdengeſchoͤpfen gerade das unvollendetſte! Wie 
konnte das Loos, allein unvollendet bleiben zu ſollen, 
eben ihn treffen, da er doch offenbar an der Spitze 
aller Erdengeſchoͤpfe ſteht! Wie es dem Kinde geht, 
das alle Anlagen zu feinen Kraͤften hat, und dieſe 
Kräfte noch nicht brauchen kann, weil fie noch nicht 
gehörig entwickelt, noch nicht ſtark genug find, ſo 
geht es uns im hoͤhern Verſtande auf dieſe ganze Le⸗ 
benszeit. Nicht zum tauſendſten Grad entwickeln ſich 
vielleicht hier unſere erhabenen Kräfte, ſo wie fie ſich 
ihren Anlagen nach doch entwickeln konnen. Unſer 
Körper waͤchſt auf, und wird vollkommen; gewiß 
darum, weil er mit hier feine Endſchaft erreicht. 
Warum bildet ſich aber unſer Geiſt nicht eben ſo voll⸗ 
kommen hier aus? Können wir eine andere natürlie 
che Antwort geben, als die, — eben darum, weil 
er mit hier ſeine Endſchaft nicht erreicht. Warlich! 
unſer Geiſtesleben bleibt hier blos bey Geiſteskindheit 
ſtehen. Wunderbar! der Körper, Kind, wie wir ihn 
doch erſt ſehen, am Ende ein männlicher Körper; 
nun ſo muß auch der Geiſt, Kind, am Ende ein 
männlicher Geiſt werden. Der Menſch in feinen ges 
ſammten großen Geiſtesanlagen, die er hat, und 
nach dem Gebrauche betrachtet, den er hier davon 
macht, waͤre ſonſt einem Hirtenhauſe gleich, zu wel⸗ 
chem der Bauherr einen Schloß oder Thurmgrund 
gelegt harte. Ach! wohl uns, daß wir Anlagen zur 
Ewigkeit haben, — fie find uns Buͤrge dafür, daß 
der, der uns ſchuf, uns zur Ewigkeit ſchuf! — 


a 
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Belehrungen fuͤr Kranke, die wider die 

Religion Jeſu eingenommen ſind, und 
nach Beruhigung ſich ſehnen. 


Der Kranke R* hatte einen ſehr feinen, na⸗ 
türlihen Verſtand. Seiner nicht gemeinen Talente 
wegen ward er als Juͤngling den Wiſſenſchaften ge⸗ 
wiedmet, und hatte ſich in den Aufangsgruͤnden dere 
ſelben mit gutem Erfolge geuͤbt. Aber der Tod ſei⸗ 
nes Vaters noͤthigte ihn, eine Profeßion zu erwaͤh⸗ 
len. Seine Betruͤbniß hieruͤber war groß, und er 
wußte ſie nur dadurch zu mildern, daß er keine von 
den niedrigen und gemeinen Profeßionen waͤhlte. 
Seine Erziehung war religiös, - Und daher kam es 
auch, daß er, wie er auf ſeinem Krankenlager theuer 
verſicherte, die Religion in ſeinen juͤngern Jahren 
ſehr hoch ſchaͤtzte, und recht gern die Buͤcher las, 
in welchen entweder ihre Wahrheit und Goͤttlichkeit 
vertheidiget wird, oder ihre Lehren erklaͤrt werden. 
Erſt in feinen ſpaͤtern Jahren bekam er andere Ges 
ſinnungen gegen die Religion. Seine Ehe war nicht 
die gluͤcklichſte. Durch einige Einrichtungen, die 
beſonders in den Kayſerlichen Staaten getroffen wur⸗ 
den, litt ſein Gewerbe. Er bekam alſo weniger 
zu thun, als ſein thaͤtiger Geiſt forderte, und da er 
auch in ſeinem Hauſe nicht zufrieden ſeyn konnte, 
oder wollte, ſo fieng er an, auſſer demſelben Zer⸗ 
ſtreuungen zu ſuchen. Hierdurch begegnete ihm das, 
was ſo vielen im gleichen Falle zu begegnen pflegt, 

z er 


er gerieth in eine ausſchweifende Lebensart, und je 
weiter er hierinnen gieng, deſto gleichgültiger wurde 
er gegen die Religion. 

Nun fieng er an, an denen Schriften Geſchmack 
zu finden, in welchen die Wahrheit der Religion entz 
weder beſtritten, oder doch wenigſtens verdächtig ges 
macht wird. Im Stande war er nun nicht, alles 
gehörig zu beurtheilen. Er nahm daher die darinn 
aufgeſtellten Saͤtze fuͤr die lauterſte Wahrheit an, und 
hielt ſich fuͤr berechtiget, einen Lehrer des Unglau⸗ 
bens nicht nur in feinem Haufe, ſondern auch in 
Geſellſchaften abzugeben. Er erndtete hier oft Bey⸗ 
fall eiu, und mancher wurde durch ihn wider die Re⸗ 
ligion eingenommen. 5 1 

Die Nachricht von der Krankheit dieſes Man⸗ 
nes beunruhigte den rechtſchaffenen Prediger ſeines 
Orts nicht wenig. Er kannte ihn, hatte von ſeinen 
Grundſaͤtzen gehoͤrt, und glaubte jetzt eine ſchickliche 
Gelegenheit zu finden, ihn von ſeinen Irrthuͤmern 
zu heilen. Er gieng zu ihm, ward aber von dem 
Kranken kalt und mit ſichtbarer Verlegenheit aufge⸗ 
nommen. Er wußte aber durch ſein liebreiches Be⸗ 
tragen das Herz des Kranken ſo an ſich zu ziehen, 
daß er ihm Zutrauen einfloßte. Nach einigen Tagen 
beſuchte er ihn wieder; nach verſchiedenen andern 
Geſpruͤchen aͤuſſerte der Kranke eine große Sehn⸗ 
ſucht nach dem Tode, und es entſtand folgende Un⸗ 
terredung. L l 5 f 
Ich kann es ihnen nicht verbergen, ſagte der 
Prediger, daß ich mich uͤber ihre Sehnſucht nach dem 
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Tode recht ſehr wundere. Der Tod iſt doch immer 


den Menſchen ſchrecklich. Ich habe bewaͤhrte Chri⸗ 
ſten gekannt, die bey der vollkommenſten Ueberzeu⸗ 
gung von einem zukuͤnftig beſſern Leben vor dem 
Tode erſchracken. Durch dieſe Aeuſſerung ſetzte er 
ihn in Verlegenheit. Er hatte gewiß nicht erwartet, 
daß ſeine Sehnſucht nach dem Tode befremdend 
ſeyn wuͤrde. Nach einigem Nachdenken ſieng er an: 
„die Vernunft lehrt uns ja die Unſterblichkeit der 
Seele auch, und da die ganze Natur Gott als das 
guͤtigſte und liebreichſte Weſen vorſtellt, fo darf man 
gewiß auch hoffen, daß er die vom Leibe getrennte 
Seele gluͤcklich machen werde. Ich kann mir nun keine 
Hofnung zur Geneſung machen. Warum ſollte ich 
mich nicht nach jenem beſſern Leben ſehnen, das mir 


die Vernunft zeigt, und Gottes Guͤte verſpricht?“ 


Ja, antwortete der Prediger, die Vernunft 
iſt gar nicht wider die Unſterblichkeit der Seele, und 
die ganze Natur ſtellt uns Gott als das guͤtigſte 
Weſen vor. Ich gebe ihnen auch vollkommen recht, 
daß uns die Gewißheit von der Unſterblichkeit der See⸗ 
le, und von der unendlichen Liebe Gottes das Sterben 
erleichtert, und eine angenehme Hofnung auf die 
Zukunft macht; aber Sie werden mir auch zuge⸗ 


ben, daß wir eben deßwegen die Religion Jeſu fuͤr 


die hoͤchſte Wohlthat achten muͤſſen, welche wir der 
Guͤte Gottes zu verdanken haben. Denn ſie hat die 
Lehre von der Unſterblichkeit auſſer allen Zweifel ge⸗ 
ſetzt, und dadurch der Vernunft die Veranlaſſung 

gege⸗ 
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gegeben, auf die Beweiße, bey welchen Sie ſich be⸗ 
ruhigen, zu kommen. Sie giebt uns auch von der 
Liebe Gottes eine uns ganz beruhigende Gewißheit, 


und ſtellt uns Gott, als einen, durch Chriſtum mit 
uns verföhnten, Vater vor. 


Kranke: Socrates war aber doch kein Chi; 
Er wußte nicht einmal etwas von Jeſu und feiner 
Lehre. Und doch hatte er die allergrößte Gewißheit 
von der Unſterblichkeit der Seele, und konnte deß⸗ 
wegen mit aller Freudigkeit ſterben. 


Prediger: Socrates hatte allerdings, ob er 
gleich von der chriſtlichen Religion nichts wiſſen konn⸗ 
te, viel Kenntniß und Ueberzeugung von der Un⸗ 
ſter blichkeit. Daß er aber, wie ſie ſagen, die aller⸗ 
groͤßeſte Gewißheit von dieſer Wahrheit gehabt hat, 
möchte zu viel geſagt ſeyn. Der Größte unter ſei⸗ 
nen Schülern, Plato, der die Gründe, durch welche 
er die Unſterblichleit der Seele zu beweißen fuchte, 
in aller ihrer Staͤrke vortrug, ſchreibt ihm keine voll⸗ 
kemmene, und über alle Zweifel ſiegende Gewißheit 
von dieſer Lehre zu. Er laͤßt ihn am Ende ſeiner 
Apologie alſo reden: „Eins von beyden muß ſeyn! 
Entweder nimmt der Tod alles Bewußtſeyn und al⸗ 
les Gefuͤhl hinweg, dann kann er mich nicht ungluͤck⸗ 
lich machen; oder er bringt uns an einen andern Ort, 
in die Geſellſchaft guter und großer Maͤnner, und 
dann iſt er für mich der größte Gewinn.“ Wer ſo 
redet, hat der eine wahre und feſte Ueberzeugung 
von der Unſterblichkeit der Seele? 


5 2 2 5 f Kr. 


Kr. Freylich nicht. Aber fo ift mir auch Socra⸗ 
tes noch nie vorgeſtellt worden. Er wird ja immer 
als ein Mann beſchrieben, der an der Unſterblichkeit 
der Seele nicht im geringſten zweifelte. Ich kann 
aber nicht wiſſen, ob dieſe Beſchreibung von ihm 
richtig iſt, da ich die von ihnen angefuͤhrte Schrift 
feines Schuͤlers nicht leſen kann. Aber es ſey, daß 
Socrates die feſte Ueberzeugung nicht gehabt hat: 
ſo ſehe ich doch nicht ein, daß der, welcher ſeinen 
Glauben an Unſterblichkeit aus der Religion ſchoͤpft, 
beſſer daran iſt, als ein Mann, der ſich von eben 
dieſer Wahrheit durch Vernunftgruͤnde zu uͤberzeugen 
ſucht. Denn ſie ſagten ja ſelbſt, daß auch bewaͤhrte 
Chriſten vor dem Tode erſchrecken. Der bewaͤhrte 
Chriſt kann alſo eben ſo wankend und zweifelhaft ſeyn, 
als Socrates nach ihrer Beſchreibung war. 

Pred. Sie haben meine vorige Rede nicht ge⸗ 
nau behalten. Ich ſagte: ich habe bewaͤhrte Chri⸗ 
ſten gekannt, die bey der vollkommenſten Ueberzeu⸗ 
gung von einem zukuͤnftigen beſſern Leben vor dem 
Tode erſchracken. Ich ſagte alſo nicht, daß ein be⸗ 
waͤhrter Chriſt an der Unſterblichkeit der Seele zweifle. 
Von dieſer bleibt er aufs gewiſſeſte uͤberzeugt. Aber 
der Tod, der herannahende Augenblick, in dem ſich 
Leib und Seele trennen foll, iſt bisweilen fuͤrchter⸗ 
lich und ſchrecklich. Nun ſetzen ſie einen Mann, 
der feine Ueberzeugung von der Unſterblichkeit der 
Seele bloß auf Vernunftbeweiſſe gründet, und einen 
Chriſten, der ſeinen Glauben an eben dieſe Wahr⸗ 
heit auffer den Vernunftbeweiſſen, auch auf die Ver⸗ 

heiſ⸗ 
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heiſſungen der Religion bauet, neben einander, die⸗ 
ſer kann, wie jener vor dem Tode erſchrecken, aber 
er kann dieſes Schrecken durch die Gewißheit von ei⸗ 
ner ſeeligen Unſterblichkeitſbeſiegen. Jener erſchrickt 
nicht nur vor dem Tode, ſondern es wird ihm auch 
bisweilen die Wahrheit von der Unſterblichkeit der 
Seele ſelbſt zweifelhaft, und wird es ihm meiſtens 
gerade in dem Augenblicke, wo ihm jenes Schrecken 
beunruhigt. Er entbehrt alſo das kraͤftigſte Mittel, 
daſſelbe zu beſiegen. Sollte nun der Chriſt nicht 
beſſer daran ſeyn? 8 N 

Kr. Wenn es ſo geht, wie ſie ſagen, dann ha⸗ 
ben ſie vollkommen recht. Aber es geht gewiß nicht 
imnier ſo. Ein Mann, der feine Ueberzeugung von 
der Unſterblichkeit der Seele auf Vernunftbeweiße 
gruͤndet, kann gewiß auch dieſe Ueberzeugung bis 
in den Tod behalten. Wenigſtens traue ich mir die⸗ 
ſes zu. Es ſind mir zwar ſonſt mehrmals Zweifel 
wider dieſe Wahrheit eingefallen, aber ich habe ſie 
immer durch die Vernunftbeweiße, die ich mir ges 
ſammelt habe, beſiegt, und bin nun von einem Le⸗ 
ben nach dem Tode ſo feſt uͤberzeugt, daß ich ge⸗ 
wiß nicht mehr daran zweifeln werde. Und geſetzt, 
es ſollten Zweifel kommen, fo werde ich deßwegen 
vor dem Tode doch nicht erſchrecken. Er wird mir 
immer erwuͤnſcht kommen, denn geſund kann ich 
nicht mehr werden. Dies weiß ich ganz gewiß. Die 
Stunde alſo, in welcher mich der Tod von meinem. 
Leiden befreyen wird, kann mir nicht anders gls er⸗ 
wünscht ſeyn. | 95 

. 23 Pred. 
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Pred. Trauen Sie Sich nicht zu viel zu. Viele 
Leidende haben ſich ſchon durch die Gedanken, die 
fie jetzt aͤuſſerten, betrogen. Sie glaubten, der 
Tod habe für ſie alle Bitterkeit verlohren, weil er 
ihrem Leiden ein Ende machen wird, aber bey ſei⸗ 
ner Annaͤherung fanden ſie das Gegentheil. Der 
Augenblick, wo ſich die Seele vom Leibe trennen ſollee, 
kam ihnen ſchrecklich vor. — - 


Der Kranke ſchwieg. — Der Prediger trug auch 
jetzt Bedenken, das abgebrochene Geſpraͤch wieder 
anzufangen; er gieng, und der Kranke eutließ ihn 
mit den Worten: kommen Sie bald wieder! Den 
Tag darauf gieng er alſo wieder zu ihm, bat aber 


die Anweſenden bey feinem Eintritte, ſich zu eutfer⸗ 


nen, und redete nun freymuͤthig alſo mit ihm: 
Pred. Ich ſetze, beſter Freund, mein hoͤchſtes 
Gluͤck auf Erden darinn, daß ich ein Chriſt bin, und 
bin aufs vollkommenſte uͤberzeugt, daß mir blos das 
Chriſtenthum eine ſichere Beruhigung und eine frohe 
Hofnung einſt im Sterben geben werde. Bey ihnen 
aber, duͤnkt mich, habe ich gerade das Gegentheil 
gefunden. Sie wollten Sich bey unſerer Unterre⸗ 
dung von der Unſterblichkeit der Seele auf die Be⸗ 
weiße, die die chriſtliche Religion für dieſe Wahrheit 
giebt, nicht einlaſſen, und brachen zuletzt das Ge⸗ 
ſpraͤch auf eine Art ab, die mich eine Abneigung 
von der chriſtlichen Religion vermuthen ließ. Die 
Freundſchaſtliche Zuneigung, die Sie bisher gegen 
mich zeigten, macht mich > dreuſte, Sie zu fragen, 
was 


was fie denn wider die chriſtliche Religion einzuwen⸗ 
den haben? 
Kr. Vor Ionen Habe ich kein Geheimniß indie; 
Ich ſehe fie nun fuͤr meinen einzigen Freund an, 
und will mich Ihnen ganz entdecken. Noch vor we⸗ 
nigen Jahren habe ich die chriſtliche Religion üben 
alles geſchaͤtzt, und es iſt mir nie in den Sinn ge⸗ 
kommen, an ihrer Wahrheit und Göttlichkeit zu zwei⸗ 
feln. Aber ſeit einigen Jahren hat ſich durch Nach⸗ 
denken, und durch das Leſen der Schriften einiger 
aufgeklaͤrten Männer meine Denkungsart fo fehr 
geaͤndert, daß ich ſagen muß: Ich bin kein Chriſt, 
und kann keiner ſeyn. Ich habe hiezu ſehr viel Gruͤn⸗ 
de. Aber weil ich wohl vermuthete, daß wir hier⸗ 
auf kommen wuͤrden, ſo habe ich mir die wichtigſten 
ausgeſucht. Dieſe will ich Ihnen jetzt vortragen. 
Mit den andern kann es noch eine Zeit anſtehen. Sie 
ſchoͤpfen das Chriſtenthum aus der Bibel. — Aber 
wie konnen Sie die doch in aller Welt für das Buch 
halten, aus welchem man eine wahre Religion ler⸗ 
nen kann? Sie geſtehen doch gewiß ein, daß man 
ſich Gott nicht anders, als das vollkommenſte We⸗ 
ſen denken kann? Bey ihm findet ſich gewiß keine 
Unvollkommenheit und Schwachheit. Aber wie nie⸗ 
drig ſtellt nicht die Bibel Gott vor! Er ſchaft Men: 
ſchen, freuet ſich ſeines Werks, ruͤhmt ſelbſt, daß 
es gut ſey, und bald darauf gereuet es ihm wieder, 
daß er ſie geſchaffen hat, und vertilgt ſie. Will er 
mes „ was die Menſchen thun, und ob ihr Vor⸗ 
2 4 neh⸗ 


nehmen recht fen, oder nicht; fo muß er erſt vom 
Himmel herabfahren, und ihre Handlungen unter⸗ 
ſuchen. Gefallen fie ihm nicht, fo geraͤth er daruͤ⸗ 
ber in einen grimmigen Zorn, der ſich nur in der Ver⸗ 
tilgung der Strafwuͤrdigen ſtillt. Ein Buch, wel⸗ 
ches Gott ſolche Unvollkommenheiten und Schwaͤchen 
andichtet, kann gewiß keine wahre und Gott anſtaͤn⸗ 
dige Religion lehren, und deßwegen kann auch das 
Chriſtenthum, das aus dieſem Buche gelernt wird, 
nicht wahr ſeyn. Der Stifter der chriſtlichen Reli⸗ 
gion iſt Jeſus. Nun ſpreche ich es ihm gar nicht 
ab, daß er viel gutes geſagt hat. Auch will ich nicht 
laͤugnen, daß er ein ganz guter und frommer Mann 
geweſen iſt. Aber er hat doch gewiß auch, beſon⸗ 
ders von ſich ſelbſt, Dinge behauptet, die kein ver⸗ 
nünftiger Menſch glauben kann, weil fie ganz und 
gar widerſprechend ſind. Er hat ſich immer den Sohn 
Gottes genannt, und gar nicht undeutlich zu erken⸗ 
nen gegeben, daß er verlange, man ſolle ihn als Gott 
ſelbſt anſehen und verehren. Hierdurch hat er ſich 
doch offenbar eine Hoheit zugeſchrieben, die ihm un⸗ 
moͤglich zukommen kann. Er iſt ja ein Menſch, 
wie andere geweſen. Er hat geſchlafen, gegeſſen, 
getrunken, und iſt endlich geſtorben. So wenig nun 
Gott ein Menſch ſeyn kann, ſo wenig kann ein Menſch 
Gott ſeyn. Wo fuͤr muß man nun die Behauptun⸗ 
gen Jeſu erklaͤren? Ihnen zu gefallen, will ich nicht 
ſagen, was ich denke. Aber dies werden Sie mir 
nicht verargen, wenn ich ſpreche, einem Manne, 
der ſolche widerſprechende Dinge behauptet hat, kann 
ich 
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ich nicht glauben. Ich kann ihn für keinen göttlis 
chen Gefandten halten, und mich nicht überzeugen, 
daß ich Gott recht verehre, wenn ich mich nach die⸗ 
ſes Mannes Vorſchriſt richte. — Endlich Farn ich 
die chriſtliche Religion deßwegen nicht für wahr halten, 
weil fie alle, die keine Chriſten find, ſchlechthin vers 
dammt. Aus dieſem Grunde bin ich ihr, ich kann 
es nicht laͤugnen, ganz und gar abgeneigt. Ich 
habe auf meinen Reiſen Juden und auch Tuͤrken 
kennen gelernt, die gewiß gute Menſchen waren. 
Sie zeigten Redlichkeit, Treue, Rechtſchaffenheit 
gegen jedermann, und von einigen muß ich eine Zaͤrt⸗ 
lichkeit und Liebe gegen mich ruͤhmen, die mich noch 
ruͤhrt. Und ſolche Menſchen ſollten deßwegen, weil 
ſie keine Chriſten ſind, verdammt werden? Dies 
kann der Gott, der gute, redliche und rechtſchaffene 
Menſchen liebt, gewiß nicht zugeben. Die chriſtli⸗ 
che Religion, die dieſes von Gott ſagt, kann alſo 
gewiß nicht von ihm ſeyn. . 


Dies waren die Einwendungen, die der Kraus 
ke gegen die Chriſtliche Religion hatte, um welcher 
willen er kein Chriſt ſeyn wollte. So wenig ſie im 
Grunde zu fügen haben, fo viel that er ſich auf ſie 
zu gut. Er hielt ſie, wie es Perſonen von feinem 
Stande, wenn ſie etwas weiter ſehen, als andere 
ihres gleichen, zu machen pflegen, fuͤr ganz unwi⸗ 
verleglich. — ane 

Der Prediger antwortete ihm kurz und buͤndig 
darauf: Sie ſagen, das Chriſtenthum wird aus der 
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Bibel gelernt, — aber aus welchem Theile derſelben? 
— Etwa aus dem, der dieſe Ihnen fo anſtoͤßig vor⸗ 
kommenden Ausdruͤcke und Beſchreibungen von Gott. 
enthaͤlt? Gewiß nicht, ſondern nur aus dem, der 
das Evangelium Jeſu Chriſti enthaͤlt, und den wir 
das neue Teſtament zu nennen pflegen. Und wo 
finden fie hier ſolche Beſchreibungen von Gott? 
Macht er uns nicht vielmehr die erhabenſten Begrif⸗ 
fe von dem hoͤchſten Weſen 2 — Hier machte er ihn 
inſonderheit auf Matth. 5, 45.6, 4 — 6. Röm 11, 
29. Ebraͤer 4, 13. und andere Stellen aufmerkſam. 
— Was aber nun jene ihnen anſtoͤßig ſcheinenden 
Ausdruͤcke, und das Alte Teſtament, wo fie vor⸗ 
kommen, betrift, ſo muͤſſen Sie nur immer beden⸗ 
ken, daß dieſes kein Werk unſerer Tage, unſeres 
Landes, und gar nicht darzu gemacht iſt, daß es 
ein Catechismus fuͤr uns ſeyn ſollte. — Er ſagte 
ihm hier mehreres zur Erlaͤuterung des letztern, und 
fuhr dann fort: Halten ſie ſich alſo bey der Beurthei⸗ 
lung des Chriſtenthums fuͤr jetzt nur an das Evan⸗ 
gelium Jeſu, und ich bin Ihnen Bürge, daß, wenn 
Sie dieſen Mann und ſeine Lehre etwas naͤher ſtudi⸗ 
ren, Ihnen jener aͤuſſerſt ehrwuͤrdig, und dieſe 
hoͤchſt vortreflich vorkommen werde. Zwar ſagen 
Sie: Jeſus hat widerſprechende Dinge behauptet; 
bald zeigte er ſich ganz als Menſch, nennt ſich ſelbſt 
ſo, bald ſcheint er wieder zu verlangen, daß man 
ihn als Gottes Sohn anſehen und verehren ſolle. 
Iſt das nicht Widerſpruch? — Nein, mein Lieber! 
Konnte Jeſus nicht ein Gottes Sohn im koch ſten 

Sinne. 


Sinne, ein Geſandter der Gottheit, und ein Mann, 
in dem Gottes Geiſt wohnte, wie er noch in keinem 
gewohnt hatte, und durch den ſich dieſer Gottesgeiſt 
wuͤrkſam erwieß, und doch ein wahrer Menſch ſeyn? 
— So fällt freylich, ſagte der Kranke, das wider⸗ 
ſprechende hinweg. Aber warum lehrt man die Sache 
nicht immer ſo? Ich wurde gelehrt, Jeſus ſey Gott. 
Dies verſtand ich nicht anders, als er ſey der zweyte 
Gott. Auf das Wort meines Lehrers habe ich es 
getroſt angenommen, und lange geglaubt. Aber, 
nachdem ich anfieng, zu denken, fahe ich das wider⸗ 
ſprechende dieſes Satzes gegen den, daß nur Ein 
Gott ſey, ein, und mußte ihn dann edi fuͤr 
falſch halten. 

Pred. Das thaten Sie 8 aleidings mit 
Recht. Aber das kann ich nicht glauben, daß man 
Sie den widerſprechenden Satz. gelehrt hat. Hier 
i ſcheinen Sie mir Ihren Lehrern eine ungerechte Be⸗ 
ſchuldigung zu machen. Sie haben ihnen ganz ge⸗ 
wiß die Sache ſo, wie ich es jetzt gethan 5 vor⸗ 
geſtellt. 

Kr. Wie waͤre ich aber denn auf dieſen wider! 
ſprechenden Gedanken gekommen? 


Pred. Wie ſie darauf gekommen ſind, getraue 

ich mir Ihnen gar wohl zu erklaͤren. Als Sie im 
Chriſtenthume unterrichtet wurden, waren Sie, wie 
andere Juͤnglinge fluͤchtig, unaufmerkſam, und nah⸗ 
men Sich nicht Zeit, uͤber den Vortrag des Lehrers 
gehen nachzudenken. Sie uͤberhoͤrten daher man⸗ 
ches 


ches, was er zur Beſtimmung und Erklaͤrung der 
Lehren vortrug. Ihre Vorſtellungen von den Lehren 
der Religion mußten dadurch nothwendig unvollſtaͤn⸗ 
dig werden. Sie fuͤhlten dies nicht, weil Sie nicht 
nachdachten, und fuͤhlten es aus dieſem Grunde lan⸗ 
ge nicht. Aber nachdem Sie anfiengen zu denken, 
oder vielleicht richtiger, nachdem Sie ein Buch in 
die Haͤnde bekamen, worinnen unter andern Lehren 
auch die Lehre von Chriſto entweder mit Fleiß, oder 
aus Unwiſſenheit verdrehet wurde, um ſie zu einem 
ſcheinbaren Beweiße wider das Chriſtenthum gebrau⸗ 
chen zu koͤnnen, dann fuͤhlten Sie erſt die Unrichtig⸗ 
keit Ihrer Vorſtellung, glaubten ohne Uuterſuchung, 
Jeſus habe widerſprechende Dinge von ſich behaup⸗ 
tet, und hielten es für BE feine Lehre zu vers 
werfen. 

Kr. Es kaun ſeyn, daß es mir 11 gegangen iſt. 
— Dies ſagte er ganz gleichguͤltig und mit Lachen. 
— Aber ſeine Gleichguͤltigkeit war kraͤnkend. — 


Pred. Wenn Sie denn nun aber glauben, daß 
es Ihnen ſo ergangen ſeyn kann, ſo bitte ich Sie, 
Ihr Betragen gegen Jeſum und ſeine Religion nach 
den Regeln der Billigkeit zu pruͤfen. Wenn jemand 
einige Ihrer Worte falſch verſtuͤnde, und danu, oh⸗ 
ne zu unterſuchen, ob er ſie recht verſtanden habe, 
oder nicht, dreuſte behauptete, Sie wären ein Manu, 
der unſinnige und widerſprechende Dinge behaupte⸗ 
te, wuͤrden ſie nicht mit vollkommenem Rechte ſich 


uͤber Unbilligkeit beklagen konnen? 2 Und ſo haben 
Sie 


— 


Sie gegen Jeſum gehandelt. Sie befchuldigen ihn 
des Widerſpruchs in ſeinen Lehren. Und welche er⸗ 
niedrigende und beleidigende Vorwuͤrfe moͤgen Sie 
ihm nicht vielleicht in Ihrem Herzen und in man⸗ 
chen Geſellſchaften gemacht haben, da Sie fagten, 
Sie wollten mir zu gefallen, nicht alles ſagen, was 
Sie daͤchten? Haben ſie als ein billig denkender Mann 
gegen Jeſum gehandelt? — 


Der Kr. v ward hier unruhig, und antwortete: 
freylich nicht ſo ganz. Aber was ſagen ſie denn zu 
meinem dritten Einwurfe? 


Pred. daß Sie auch durch ihn der Chriſtlichen 
Religion großes Unrecht thun. Sie beſchuldigen fie: 
fie verdamme ſchlechthin alle nicht Chri⸗ 
ſten. Wo thut fie denn aber dieſes? Sie ſſagt frey⸗ 
lich über das ewige Schickſaal der Nichtchriſten nichts 
vollkommen beſtimmtes; aber doch lehrt ſie ſo viel, 

als nöthig iſt, um auf die Frage von dem ewigen 

Schickſaale der Nichtchriſten auf eine befriedigende 
Weiſe antworten zu können. Sie ſtellt den Grund⸗ 

ſatz auf: Gott wird einem jeglichen vergelten nach 
ſeinen Werken, und bey ſeinem Urtheile uͤber die 

Menſchen wird er auf alle Umſtaͤnde und die Gelegen⸗ 
heiten, die fie zu ihrer Beſſerung und Vervollkom⸗ 

mung hatten, die genaueſte Ruͤckſicht nehmen. Hier 
fuͤhrte er Math. XL, 22. 28. X, 15 und Roͤm. II, 12. 
an. Iſt wohl in allen dieſen Stellen etwas den Ci⸗ 
genſchaften Gottes widerſprechendes? Wird er nicht 
als ein Richter vorgeßtelt, der alle Umſtaͤnde der 
Men⸗ 


Menſchen in Erwägung zieht, und fein Urtheil über 
fie nach den Regeln der höchften Billigkeit abfaßt?— 
Der Kranke hatte bisher aufmerkſam, und wie es 
ſchien, mit Beyfall zugehoͤrt. Nun aber fieng er 
auf einmal an: Heißt es denn aber nicht: „Wer 
glaubt und getauft wird, der wird ſeelig werden; 
wer aber nicht glaubt, der wird verdammt werden? 
Getauft bin ich worden, aber glauben kann ich nicht. 
Alſo werde ich verdammt. Und dieſes ſagte er mit 
einem Spotte, der jedem durch die Seele haͤtte ge⸗ 
hen muͤſſen. Der Prediger nahm deßwegen alle ſeine 
Eruſthaftigkeit zuſammen, und antwortete mit allem 
nur moͤglichen Nachdrucke: Ja! wenn ſie die Wahr⸗ 
heit muthwillig und boshaft verwerfen, dann wer⸗ 
den ſie verdammt. Und ſagen Sie, ob Ihnen dann 
Unrecht geſchehen wird? Hierauf ſchwiegen beyde, 
und ſahen einander gerade und ernſthaft in die Au⸗ 
gen. Endlich ſagte der Kranke, er wolle über alles, 
was er jetzt gehoͤrt, nachdenken, und unterhielt ſich 
darauf noch kurze Zeit von gleichguͤltigen Dingen. 
Nach dieſer Unterredung war immer noch wenig Hof⸗ 
nung, daß er von der Unrichtigkeit feiner Einwendun⸗ 
gen uͤberzeugt ſeyn wuͤrde. Man geſteht uͤberhaupt 
leichter Fehler des Herzens als Irrthuͤmer des Ver⸗ 
ſtandes, und einem Manne, der ſich, wie dieſer, 
auf ſeine Einwendungen gegen die Religion viel zu 
gute gethan hatte, mußte das Bekenntniß, „ich ha⸗ 
be geirrt,“ doppelt ſchwer werden. In den folgenden 
Unterredungen ſchien er geflißentlich zu verſtehen zu 
. daß er bey feiner bisherigen Denkungsart 
blei⸗ 
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bleiben wolle, und den Vorſatz habe, als ein ſo ge⸗ 
nannter ſtarker Geiſt zu ſterben. 


Der Pred. hielt es daher für nöthig, ihn von 
einer andern Seite anzugreifen, und einen Verſuch 
zu machen, ob er es nicht vielleicht ſo weit bringen 
konnte, daß das Chriſtenthum feinem Herzen Be⸗ 
duͤrfniß wuͤrde; und er redete ihn alſo an. 


Pred. Sie haben mir Ihre Einwendungen 
gegen das Chriſtenthum entdeckt, und dieſes mit ei⸗ 
ner Freymuͤthigkeit und Aufrichtigkeit, die ich ſchaͤ⸗ 
tze, und fuͤr die ich Ihnen danke. Ich hielt es fuͤr 
ꝓflicht, Ihre freundſchaftliche Geſinnung gegen mich 
zu erwiedern, und habe auf Ihre Einwendungen 
freymuͤthig und aufrichtig geantwortet. Ich bin ſo 
glücklich gewefen, Ihren Beyfall im ganzen zu ers 
halten. Und doch koͤnnen Sie Sich noch nicht ent⸗ 
ſchlieſſen, die chriſtliche Religion, von der Sie Sich 
losgeſagt haben, wieder anzunehmen, und in ihr 
die Ruhe und den Troſt zu ſuchen, den Sie jetzt ſo 
ſehr bedürfen, und in der Folge noch mehr beduͤrfen 
werden. Sie haben ſeit einigen Tagen alle Ihre 
Kraͤfte aufgeboten, wider das, was ich geſagt ha⸗ 
be, und von Ihnen im ganzen gebilligt worden 
iſt, neue Einwendungen zu machen. Von welcher 
Art ſie waren, will ich nicht ſagen. Aber wie ſoll 
ich mir Ihr Betragen erklaͤren? Koͤmmt es aus 
Feindſchaft gegen die Wahrheit? Dies kann ich deß⸗ 
wegen nicht glauben, weil ich Sie bisher zu meiner 
Freude als einen Mann kennen lernte, der die Wahr⸗ 

heit 
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heit ſchaͤtzt und ernſtlich ſucht. Oder ſoll ich glauben, 
daß ſie den einmal gefaßten Vorſatz, als ein ſo ge⸗ 
nannter ſtarker Geiſt zu ſterben, ausführen wollen? 
Auch dieſes iſt mir ſchwer zu glauben, denn Sie ſind 
viel zu nachdenkend, als daß Sie fuͤr Staͤrke des 
Geiſtes halten ſollten, aufs Gerade wohl aus der 
Welt zu gehen. Ich kann mir daher Ihren Wider⸗ 
ſtand ganz und gar nicht erklaͤren. Aber doch iſt es 
mir auch nicht moͤglich, Sie jetzt, nach meinen mis⸗ 
“lungenen Verſuchen zu verlaſſen, denn ich ſchaͤtze 
und liebe Sie. Und deßwegen habe ich keinen groͤ⸗ 
ßern Wunſch, als daß Sie bey dem herannahenden 
Tode Ihre Beruhigung und Ihre Hofnung in der 
Religion Jeſu ſuchen moͤchten. Sie werden mir da⸗ 
her verzeihen, wenn ich meine Bemuͤhung, Sie zum 
Chriſtenthume zuruͤck zu führen, noch nicht aufgebe, 
ſondern damit fort zu fahren fu ; 


Kr. Ich verfichere vor Gott, daß ich der Wahr⸗ 
heit nicht abgeneigt bin, ſondern ſie liebe und ernſt⸗ 
lich ſuche, und ich freue mich, daß ſie mir dieſes zu⸗ 
trauen. Ich bin auch jetzt gewiß weit von dem 
Vorſatze entfernt, als ein ſtarker Geiſt zu ſterben. 
In gefunden Tagen und im Anfange meiner Krauk⸗ 
heit hatte ich ihn. Ich hatte mir vorgenommen, 
Sie nicht ruffen zu laſſen, und wenn ſie allenfals 
von ſelbſt, oder auf das Verlangen der Meinigen 
kommen wuͤrden, die Gewiſſensruͤgen, die ich erwar⸗ 
tete, gelaſſen anzuhören, und bey meinen Grund⸗ 
ſaͤtzen, die ich für ganz zuverlaͤßig hielt, zu bleiben. 

Ich 
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Ich geſtehe ihnen auch, daß ich, als Sie kamen, bit⸗ 
ter böſe auf Sie war. Aber, Sie find mit mir. nicht ſo 
umgegangen, wie ich glaubte; Sie haben als Freund 
gehandelt, und deßwegen habe ich auch mit Ihnen 
als einem Freunde ohne Zuruͤckhaltung geredet. She 
ren Antworten auf meine Einwendungen gegen das 
Chriſtenthum kann ich zwar nichts gruͤndliches ent⸗ 
gegen ſetzen, aber uͤberzeugt bin ich auch nicht. In⸗ 
deſſen wuͤnſche ich es zu ſeyn, denn ich bin jetzt in 
einer mir laͤſtigen Lage. Fahren fie daher, ich bite 
te Sie, in Ihren Bemuͤhungen zu meiner Meperaeus 
gung fort. 

Pred. Sie ſind von der unſterblichkeit der Sale 
überzeugt „ und glauben alſo, daß fie nach dem To⸗ 
de des Leibes in einer andern Gegend des Reiches 
Gottes leben werden. Unterſuchen Sie denn nun 
recht genau, ob Sie wohl, ohne fich, auf die Ver⸗ 
heiſſungen des Chriſtenthums zu gruͤnden, hoffen 
konnen, daß Ihr Zuſtand in im Leben gluͤcklich 
und ſeelig ſeyn werde. 

Kr. Ol davon bin ich auf das gewiſſeſe bungen. 

Pred. Aus welchen Gruͤnden denn? 

Kr. Ich kann mir Gott nicht anders als einen 
Gott der Liebe denken. Es iſt gewiß ganz ohnmoͤg⸗ 
lich, daß er je nur den Gedanken und die Neigung 
haben ſollte, einen Menſchen ungluͤcklich zu machen. 
Ich hoffe deswegen ganz gewiß, daß er auch mich 
gluͤcklich machen werde. Nun ſehe ich ihnen ſchon 
an, daß Sie mich daran erinnern wollen, daß ich 
Bali habe, und —n von der Gerechtig⸗ 
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keit Gottes Strafen befürchten müßte, Ich läugıte, 
gar nicht, daß ich ein Sünder bin. Aber dem ohnge⸗ 
achtet fuͤrchte ich mich vor keiner Strafe, denn Gott 
ſtraft nicht. Seine Gerechtigkeit wird von feiner Lies 
be weit uͤberwogen. Und da ich meine Suͤnden be⸗ 
reue, und Gott um Verzeihung bitte, fo fürchte ich 
noch weniger eine Strafe, ſondern bin vollkommen 
überzeugt, daß ich in der Ewigkeit gluͤcklich ſeyn 
werde. Dies iſt mein Troſt, und den werden Sie 
mir nicht nehmen konnen. 
Pred. Dies bin ich auch gar nicht Willens. Ich 
will mich vielmehr bemuͤhen, ihn feſter und ſicherer 
zu gruͤnden. Sie haben recht, wenn Sie Sich Gott 
als ein Weſen vorſtellen, welches die größte Liebe 
zu feinen Geſchoͤpfen hat. So zeigt er fich in der 
ganzen Natur, ſo beſchreibt ihn die Lehre Jeſu. Gott 
iſt die Liebe, heißt es. Sie ſchlieſſen daher auch 
richtig, daß in ihm unmöglich je der Gedanke und die 
Meigung ſeyn kann, einen Menſchen ungluͤcklich zu 
machen. Und wie freue ich mich, Sie daran erin⸗ 
nern zu koͤnnen, daß uns das Chriſtenthum das nehm⸗ 
liche von Gott verſichert. Es heißt, wie Sie wiſſen: 
Gott will nicht, daß jemand verlohren werde, er 
will vielmehr, daß allen Menſchen geholfen werde. 
Bisher ſind wir alſo ganz mit einander einig. Aber 
nun laſſen Sie uns unterſuchen, was denn geſche⸗ 
hen muͤſſe, wenn der Menſch gluͤcklich werden ſoll. 
Denn dies werden Sie mir doch zu geben, daß er 
durch die Bereitwilligkeit Gottes, ihn gluͤcklich zu mas 
chen, nicht ſogleich auch gluͤcklich werde, — 
a | a b. 


Kr. Warum nicht? Da Gott bereitwillig iſt, 
den Menſchen gluͤcklich zu machen, ſo hat er auch ge⸗ 
wiß ſolche Anſtalten getroffen, daß er es werden kann. 

Pred. Allerdings! Aber was ſind denn das fuͤr n⸗ 
ſtalten? (Da er auf dieſe Frage keine Antwort gab, 
ſo fuhr der Prediger fort,) Die Anſtalten, die Gott da⸗ 
zu gemacht hat, beſtehen darinn. Er ſchuf die 
Seele zur Unſterblichkeit und verband das jetzige Les 
ben mit dem Zulünftigen fo, daß wir in demſelben 
deſto gluͤcklicher ſeyn werden, je weiſer und beſſer 
wir das Gegenwaͤrtige hingebracht haben. Um uns 
aber zu unterrichten, wie wir unſer Leben weiſe und 
gut hinbringen koͤnnen, hat er uns Vernunft, und 
damit wir eine ſtarke Ermunterung haben moͤchten, 
der Vernunft zu folgen, das Gewiſſen gegeben. Sie 
ſehen, daß ich ganz nach Ihrer Denkungsart gere⸗ 
det, und der chriſtlichen Religion nicht erwähnt has 
be. Verſtehen Sie nun das „ was ich gefagt habe, 
unter den Anſtalten, die Gott zur ER der 
Menſchen gemacht hat? 

Kr. Ja! Und aus dieſen Anſtalten darf ich doch 
wohl ſchließen, daß der Menſch nothwendig ewig 
ae werden muͤſſe? 

Pred. Daß es Gottes ernſtlicher Wille fen, ihn 
ewig gluͤcklich zu machen, konnen Sie daraus ſchlieſ⸗ 
en; aber noch nicht, daß er ewig gluͤcklich werden 
muͤſſe. Sie geben ja zu, daß er dann nur ewig 
gluͤcklich ſeyn kann, wenn er fein, Leben auf Erden 
weiſe und gut, oder mit einem Wort, tugendhaft 
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geführt hat. Wenn er nun aber laſterhaft gelebt, 
wider Vernunft und Gewiſſen gehandelt hat, ſollte 
dies fuͤr ihn keine nachtheiligen und n Fol⸗ 
gen in der Ewigkeit haben? 

Kr. Ja, unausbleibliche und ewig traurige Fol⸗ 
gen wird es haben, aber keine Strafen werden darauf 
folgen; denn Gott ſtraft nicht. 

Pred. Was wollen Sie damit ſagen? N 

Kr. Ich will damit jagen: Ein Laſterhafter 
wird in der Ewigkeit weniger gluͤcklich ſeyn, als ein 
Tugendhafter; denn er wird in Ewigkeit Reue fuͤh⸗ 
len, und einen geringerern Grad von Gluͤckſeeligkeit 
haben, aber Gott wird ihm nicht auſſerdem be⸗ 
ſondere Strafen zuerkennen; denn mir iſt es 
ganz unmoͤglich zu glauben, daß er in ſeinem Ge⸗ 
richte uͤber die Menſchen eben ſo handeln werde, wie 
in menſchlichen Gerichten gehandelt wird. Hier wer⸗ 
den auf verſchiedene Verbrechen verſchiedene Stra 
fen gelegt, ohne daß in den Verbrechen ſelbſt ein 
Grund dazu liegt. Der Dieb wird gehängt, der 
Mörder gerädert, was iſt das für ein Grund? Bey⸗ 
de koͤnnten ja anders geſtraft werden. Es haͤngen 
alſo die Strafen blos von der Willkuͤhr der Menſchen 
ab, Gott aber handelt nie willkuͤhrlich, ſondern ſtets 
aus Gruͤnden. 

Pred. Sie ſehen die Sache von der unrechten 
Seite an. Die Strafen, von denen Sie reden, ſind 
gar nicht in dem Verſtande willkuͤhrlich, in welchem 
Sie dieſes Wort nehmen. Sie haben ihren ganz gu⸗ 
ten Damit uns die Sache deutlicher wird, 

wollen 
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wollen wir die Strafe, oder das Uebel, das dem 
Verbrecher zugefügt wird, dann das Maaß, und 
endlich die Art derfelben von einander unterſcheiden, 
und Sie werden ſehen, daß in keinem dieſer Stücke 
willkuͤhrlich gehandelt wird. Sie werden, wie ich 

hoffe, leicht einſehen, daß man in einem Staate mit 
den blos natürlichen Strafen nicht auskommen kön⸗ 
ne, ſondern auf die Verbrechen noch beſondere und 
willkuͤhrliche Strafen ſetzen muͤſſe. Ich will blos bey 
den Exempeln bleiben, die Sie angefuͤhrt haben. 
Ein Dieb und ein Moͤrder ſind ſchon an ſich ſelbſt un⸗ 
gluͤckliche Menſchen. Sie haben die Ruhe, die Zu: 
friedenheit und Freudigkeit des Herzens nicht, die 
ein treuer und rechtſchaffner Mann genießt. Aber 
die Erfahrung lehrt auch, daß dergleichen rohe und 
verwegene Menſchen die natuͤrliche Strafe, die fie 
ſchon tragen, nicht in dem Grade empfinden, daß 
ſie dadurch von weitern Vergehungen zuruͤck gehal⸗ 
ten werden. Sie werden vielmehr immer verwegner 
und gefährlicher. Erfodert nun nicht die allgemeine 
Sicherheit, daß dergleichen Menſchen durch irgend 
eine Strafe oder ein Uebel von weitern Vergehungen 
zuruͤckgehalten werden? 

Kr. Das laͤugne ich gar nicht. 

Pred. Alſo muͤſſen Sie auch zugeben, daß die 
beſondern Strafen keinesweges in dem Verſtande, 
wie Sie das Wort nehmen, willkuͤhrlich, ganz ohne 
Grund ſind. Sie haben wohl ihren Grund, nicht 
in der Natur des Verbrechens, aber in der Sichers 
heit der Güter und des Lebens der Bürger eines Staa⸗ 
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tes. Wir find alſo fo weit mit einander einig, daß 
in einem Staate beſondere oder willkuͤhrliche Strafen 
durchaus nothwendig ſind. Betrachten Sie nun die⸗ 
ſe Strafe von einer andern Seite. Sie ſind in An⸗ 
ſehung ihres Maaßes ſehr von einander unterfchies 
den. Der Mörder wird zum Rade, der Dieb zum 
Strange verurtheilt. Jenem wird alſo eine ſchreckli⸗ 
chere und ſchmerzhaftere Todesſtrafe zuerkannt, als 
dieſem. Und warum? Sollte hierzu kein Grund 
ſeyn? Offenbar liegt er in der Verſchiedenheit der 
Verbrechen. Ein Verbrechen iſt doch ohnſtreitig grös 
ßer, als das andere. Die Verſchiedenheit der Stra⸗ 
fen iſt alſo auch ganz und gar nicht willkührlich. 
Wenn ſie ſagen, es ſey kein Grund da, warum der 
Dieb gehängt und der Mörder geraͤdert werde, fo 
gebe ich Ihnen recht, wenn Sie blos auf die Natur 
des Verbrechens ſehn. Dieſe beftimmr freylich die 
Art der Strafen. Aber koͤnnen denn nicht die Um⸗ 
ſtaͤnde der Zeit etwas beſtimmen? Wie? Wenn 
Mord und Diebſtahl ſehr häufig getrieben werden, 
ſollte es da nicht noͤthig ſeyn, dem einreiſſenden Verder⸗ 
ben durch oͤffentliche und fuͤrchterliche Todesſtrafen 
Einhalt zu thun? Sie ſehen hieraus, daß dieſe ſo ge⸗ 
nannten willkuͤhrlichen Strafen ihren guten Grund 
haben. x 


Kr. So iſt es wohl in menſchlichen Reichen; 
aber ſollte es im Reiche Gottes fo ſeyn? In jener 
Welt werden die ngtuͤrlichen e gewiß 12 
genug ſeyn. 


pred, 


Pred. Aber werden fie auch den Sünden pro⸗ 
portionirt ſeyn? Sie werden mir doch zugeben, daß 
eine Sünde durch die Zeit und den Ort, wo ſie be⸗ 
gangen wird, durch die Gelegenheit und Reitzung, 
die ſich zu ihrer Begehung anbot, durch die Mittel, 
die man hatte, ihr zu widerſtehen, durch die Ver⸗ 
bindung, in welcher man mit andern Menſchen 
ſtand, durch den Einfluß, den fie auf andere ge⸗ 
habt hat, groͤßer oder kleiner, ſtrafbarer oder weniz 
ger ſtrafbar wird. Wenn nun die Reue eines Suͤn⸗ 
ders, oder die natuͤrliche Strafe, den Suͤnden pro⸗ 
portionirt ſeyn ſoll, ſo muß er jede ſeiner Suͤnden 
nach den vorhin angegebenen Punkten uͤberſehen 
können. Vor feinen Augen muͤſſen Zeit und Ort, 
wo er geſuͤndiget hat, mit allen ihren Umſtaͤnden 
liegen. Er muß alle Mittel, die ſich ihm zum Wi⸗ 
derſtand anboten, kennen; er muß wiſſen, was die 
Verbindung, in der er mit andern ſtand, uͤber ihn 

entweder zur Begehung oder Vermeidung vermochte. 
Er muß endlich auch alle Folgen ſeiner Suͤnden uͤber⸗ 
ſehen konnen. Wo er nicht alles dieſes weiß, fo 
kaun feine Reue ohnmoͤglich in der gehörigen Pro⸗ 
portion mit der Sünde ſtehn. 

Kr. Aber wozu iſt das auch noͤthig? 

Pred. Dazu, daß ihm nach ſeinen Werken ver⸗ 
gelten wird. Sie haben es ja vorhin ſelbſt erkannt, 
daß der Grundsatz: Gott vergilt einem jeden nach 
feinen Werken, von Weisheit, Guͤte und Gerech⸗ 
tigkeit zeugt, 
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Kr. Ja, aber mein Herz ſagt mir immer: . 
ſtraft nicht, er iſt dazu viel zu gütig. 

Pred. Ihr Herz, duͤnkt mich, ſagt Ihnen das 
Gegentheil. Sie ſagten vorhin, daß Sie ſich um 
fo weniger vor einer Strafe fuͤrchteten, weil Sie Ihre 
Suͤnden bereuen, und Gott um Verzeihung derſel⸗ 
ben bitten. Thun Sie denn dieſes? 

Kr. Gewiß das thue ich. 

Pred. Sie nehmen ja aber blos die aaltelichen 
Strafen an, und behaupten, daß dieſe unausbleib⸗ 
lich und ewig ſind. Welche Suͤnden ſoll Ihnen nun 
Gott vergeben, oder, welches einerley iſt, welche 
Strafen ſoll er Ihnen denn erlaſſen? Keine beſon⸗ 
dern oder poſitiven Strafen giebt es, Ihrer Mey⸗ 
nung nach, und die natuͤrlichen kann er Ihnen ja nicht 
erlaſſen, weil fie unausbleiblich und ewig find: Wo⸗ 
zu bitten Sie alſo Ver nee Ihnen Ihre Suͤn⸗ 
den verzeihen ſoll? f 
Kr. Ich muß geſtehen f daß ich Ihnen hierauf 
nicht antworten kann. 

Pred. Aber mich duͤnkt, eben dadurch, daß 
Sie Sich zum Gebet um Vergebung der Suͤnden 
gedrungen fuͤhlen, ſage Ihnen Ihr Gewiſſen, daß 
Sie bey Gott beſondere Strafen verdienet haben. 
Widerſtehen Sie dieſer Erinnerung Ihres Gewiſſens 
nicht. Denken Sie vielmehr recht ernftlich über ſich 
ſelbſt nach. Sie haben in Ihrer Jugend mehr Ge⸗ 
legenheit gehabt, Ihren Verſtand und Ihr Herz zu 
bilden, als viele andere Ihres Gleichen. Sie haben 
das Chriſtenthum kennen geleut, es geſchaͤtzt und 

geliebt, 
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geliebt, und Sich für verpflichtet gehalten, den 
Vorſchriften deſſelben zu folgen. Erſt ſeit einigen 
Jahren haben Sie Zweifel gegen die Wahrheit deſ— 
ſelben bekommen, und ſich um derſelben willen für 
berechtiget gehalten, es als Unwahrheit zu verwer⸗ 
fen. Sie haben Ihre Meynungen nicht für ſich ber 
halten, ſondern ſie auch andern mitgetheilt. Ja, 
Sie haben Ihre Grundſaͤtze ſelbſt Ihren Kindern bey⸗ 
gebracht. Nun koͤnnen Sie gewiß nicht ſagen, daß 
Sie, ſeitdem Sie aufhoͤrten, ein Chriſt zu ſeyn, tu⸗ 
gendhafter geworden ſind. 

Kr. Nein, nein! ich bin ſchlimmer geworden. 

Pred. Ja, Sie find ſchlimmer geworden. Hier 
ergriff ihn der Prediger liebreich bey der Hand, und 
er inner te ihn an verſchiedene ihm bekannte Vergehun⸗ 
gen. Dann fuhr er fort: da Sie nun wiſſen, was 
die Verlaͤugnung der chriſtlichen Religion bey Ihnen 
gewuͤrkt hat, fo koͤnnen Sie leicht einſehen, daß Sie 
bey vielen Ihrer Bekannten, und ja ſelbſt bey Ih⸗ 
ren Kindern den Grund zu Ausſchweifungen und Las 
ſtern gelegt haben. Und wie viele koͤnnen und wer⸗ 
den wieder durch dieſe um ihre Ruhe a Tugend ge⸗ 
bracht werden? — 

Hier waren ihm Thraͤnen in die u getre⸗ 
ten, aber doch ſagte er: Gott kann ja durch ſeine 
Macht und Weisheit dem Schaden, den ich anges 
richtet, Einhalt thun, daß er ſich nicht allzuweit 
verbreitet. 

Pred. Ja, aber find Sie deswegen weniger 
ſtrafwuͤrdig? 
R 5 ” Kr. 
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Kr. Freylich nicht. Nun wuͤnſchte ich aber 
allein zu ſeyn, um uͤber das, was wir mit einander 
geredet haben, nachdenken zu koͤnnen. 

Der Prediger verließ ihn alſo. 

Am folgenden Tage beſuchte er ihn wieder, und 
nachdem etwas weniges uͤber ſeine Krankheit geſpro⸗ 
chen worden war, ſagte er: ich habe mir nun einen 
andern Plan gemacht. 5 

Pred. Welchen denn? 

Kr. Ich will mich wieder an den Mann halten, 
an den ich mich ſchon vor zwanzig Jahren gehalten 
habe. 5 0 
Pred. Und wer iſt denn dieſer Mann? 
Kr. Jeſus iſt es, den ich nun wieder fuͤr mei⸗ 
nen Erretter aunſehe. — 5 

Dem Prediger kam im erſten Augenblick dieſe 
Aeuſſerung etwas verdaͤchtig vor, denn der Schritt, 
den er auf einmal gethan hatte, ſchien zu groß zu 
ſeyn. Er ſagte es ihm daher frey heraus, und ers 
mahnte ihn, ſich nicht zu uͤbereilen. Nein, ſag⸗ 
te er, ich uͤbereile mich nicht. Ich habe alles genau 
unterſucht, und bin nun aufs gewiſſeſte überzeugt, 
daß ich ohne Jeſu ungluͤcklich ſeyn wuͤrde. 

Pred. Denken Sie doch noch einmal an die 
Gruͤnde, die ſie der Wahrheit der chriſtlichen Reli⸗ 
gion entgegen ſetzten. Sie hielten fie für fo ſtark, 
daß Sie ſagten, ihrentwegen waͤren Sie kein Chriſt 
und könnten auch Feiner ſeyn. Sind Sie denn uͤber⸗ 
zeugt, daß ſie die Staͤrke nicht haben, die Sie ih⸗ 
nen zutrauten? Erinnern Sie ſich, wie Sie von 
6 Jeſu 
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Jeſu dachten, und von ihm ſprachen, und fragen 
Sie ſich, ob Sie nun die Hochachtung fuͤr ihn, und 
das Vertrauen zu ihm haben, das man haben muß, 
wenn man hoffen will, durch ihn gluͤcklich und ſee⸗ 
lig zu werden? 

Kr. Meiner Zweifel ſchaͤme ich mich jetzt, und 
wundere mich, daß ich mich durch ſie von meiner 
ehemaligen Hochachtung der Religion habe konnen 
abbringen laſſen, und meinem Herzen iſt es unend⸗ 
lich ſchmerzhaft, daß ich von Jeſu oft ſo veraͤchtlich 
gedacht und geredet habe. Aber mein Troſt iſt, daß 
er zum Heil der Suͤnder geſtorben iſt, und den reue⸗ 
vollen Suͤnder nicht verſtoßen will. Im Vertrauen 
auf ihn will ich nun leben und ſterben. — 

Itzt ſchien nun weiter nichts uͤbrig zu ſeyn, 
als Ihm Anweiſungen zu geben, wie er feinen Glau- 
ben an Jeſum beweißen muͤſſe. Deßwegen fuhr der 
Prediger fort: wenn Sie denn aber dieſes thun wol⸗ 
len, ſo muͤſſen Sie Sich nun als ein wine Vereh⸗ 
rer Jeſu beweißen. ö 
3 Kr. Ach! wie kann ich dieſes, da ich vielleicht 
nur noch einige Tage leben werde? Sagen Sie mir, 
was ich thun ſoll, ich bin zu allem bereit. 

Pred. Sie muͤſſen Sich zuförderft nicht ſchaͤmen, 
vor Ihren Bekannten, ſo viel es noch moͤglich iſt, 
und auch vor Ihren Kindern zu bekennen, daß Ih⸗ 
re vorigen Urtheile uͤber Jeſum und ſeine Religion 
falſch und ungegruͤndet ſind; Sie muͤſſen Ihnen die 
Gruͤnde Ihrer jetzigen Selbe Geſinnung bekannt 
machen; Sie muͤſſen ſich endlich bemühen, fie als 

Vater 


Vater und Freund zu ermahnen und zu warnen, 
nicht den ſonſt von Ihnen gehörten Grundſaͤtzen, 
ſondern Ihren jetzt beſſern Einſichten zu fol⸗ 
gen. Sind Ihre Geſinnungen, wie ich hoffe und 
wuͤnſche, wahrhaftig geaͤndert, ſo werden Sie die⸗ 
ſes mit Freude und Eifer thun, weil Sie dadurch 
den angerichteten Schaden noch einigermaſſen ver⸗ 
mindern koͤnnen. Ferner muͤſſen Sie ſich bemuͤhen, 
wahre Geduld und Gelaſſenheit im Leiden aus zuuͤben, 
nicht nur, daß Sie ſich keine Unzufriedenheit mit 
Gott und ſeinen Schickungen erlauben, ſondern daß 
Sie auch gegen die Ihrigen liebreich und ſanft ſind, 
und ja nicht glauben, Ihre vielen und großen Be⸗ 
ſchwerden erlaubten Ihnen, verdruͤßlich und heftig 
gegen ſie zu ſeyn. War doch Jeſus in ſeinen Leiden, 
ſelbſt gegen Feinde, die durch Spott und Hohn ſeine 
ohne hin leidende Seele kraͤukten, liebreich und fanft. 
Wie ſollten ſie nicht eben ſo gegen die Ihrigen han⸗ 
deln, die uͤber Ihre Leiden bekuͤmmert find, und fie 
Ihnen zu erleichtern ſuchen? Endlich, wenn Sie 
ſich erinnern, daß Sie mit jemand in Feindſchaft 
leben, fo iſt es Ihre Pflicht, den Frieden und die Aus⸗ 
ſoͤhnung zu ſuchen; denn die Religion Jeſu, zu der 
Sie ſich aufs neue bekennen, macht es ihren Be⸗ 
kennern zur Pflicht, Haß, Rachſucht und Un⸗ 
verſoͤhnlichkeit zu bekaͤmpfen. Ja, fie lehrt aus druͤck⸗ 
lich, daß man ſich bey einem unverſoͤhnlichen Her⸗ 
zen keine Vergebung der Sünden verſprechen Fönne, 
3 B. Matth. 6, 15. Alles dieſes muͤſſen Sie nun 
thun, wenn Sie im Vertrauen auf Jeſum leben und 
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ſterben wollen. — Er verſprach es, und erfüllte auch 
ſein Verſprechen. Seine Kinder beſonders warnte 
er recht oft liebreich und vaͤterlich, die ſonſt von ihm 
gehörten Aeuſſerungen nicht zu befolgen, weil fie 
nun an ihm ſelbſt fchen koͤnnten, daß in Krankheiten, 
und bey Annaͤherung des Todes nichts tröfte, als 
das Vertrauen auf Jeſum und die Verheiſſungen 
ſeiner Religion. a 


Seine Geduld war gewiß bewundernswuͤrdig. 
Er war ſo ſehr geſchwollen, daß er nicht mehr liegen 
konnte, ſondern ſtets ſitzen mußte. Die Haut an 
den Fuͤſſen war durch die heftige Geſchwulſt geplatzt, 
und andere Theile des Koͤrpers waren durch das be⸗ 
ſtaͤndige Sitzen wund geworden; und doch zeigte er 
keine Unzufriedenheit mit ſeinem Schickſaale. Gegen 
die Seinigen war er ſchonend, fo daß er ganze Naͤch⸗ 
te hindurch an einem Tiſche bey einer Lampe und 
einem Glas Waſſer in Schmerzen ſaß, ohue jemand 
aus dem Schlafe zu wecken. Verſohnlichkeit zeigte 
er gleichfalls. Zu einem Manne, mit dem er in 
großer Feindſchaft lebte, ſchickte er, und bat ihn 
um die vorige Freundſchaft. Einen andern, der 
auf Veranlaſſung zu ihm kam, nahm er liebreich 
auf, und verſicherte ihn unter Druͤckung der Haͤnde 
von feiner gaͤnzlichen Verſöͤhnlichkeit. 


Ungefaͤhr fuͤnf oder ſechs Tage vor ſeinem To⸗ 

de, ſagte er zum Prediger: ich möchte doch gar ger⸗ 
ne das heilige Abendmahl genieſſen, um mich auch 
2 Da» 


dadurch zu verſichern, daß ich Jeſu angehöre, Soll: 
ten Sie wohl Anſtand nehmen, es mir zu reichen? 


Pred. Sie haben mich durch Ihr bisheriges 
Betragen uͤberzeugt, daß Sie nun in der That ein 
Chriſt ſind. Ich trage deßwegen kein Bedenken, Ih⸗ 
nen zu jeder Stunde, wo Sie es verlangen werden, 
das heilige Abendmahl zu reichen. Waͤhlen Sie 
ſich einen Tag und eine Stunde, wo Sie glauben, 
am geſchickteſten zu dieſer heiligen Handlung zu ſeyn. 
Den Tag vor ſeinem Tode geſchah fie. Der Predi⸗ 
ger betete erſt mit ihm ein an Gott gerichtetes Beicht⸗ 
gebet, darauf legte er ihm folgende Frage vor; Be⸗ 
reuen und verabſcheuen Sie von ganzem Herzen Ih⸗ 
re Suͤnden? Erwarten Sie Ihre Begnadigung bey 
Gott blos von ſeiner Barmherzigkeit um Chriſti wil⸗ 
len? Dieſe beyden Fragen bejahte er getroſt und 
freudig. Bey der dritten: Sind Sie auch entſchloſ⸗ 
ſen, Gott bis an Ihr Ende durch Vertrauen und 
Geduld zu ehren? hob er ſeine Haͤnde mit den Wor⸗ 
ten empor: Wo mir Gott nicht hilft, kann ichs nicht. 
Dieſes Beyſtandes, fuhr der Prediger fort, konnen 
Sie ſich gewiß getroͤſten! Hierauf communicirte er. 
Hierauf druͤckte er endlich dem Prediger freundſchaft⸗ 
lich die Hand, und fagte mit froher und liebreicher 
Miene die dem Prediger unvergeßlichen Worte: 
Freund! bey Gott finden wir uns wieder. Am fol⸗ 
genden Tage ſtarb er mit dem dem Vertrauen 
auf feine 8 
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Troſt beym Hingange zum Grabe, und 
über die Schmerzen bey Krankheiten, 


Zu der Faſſung, bey dem Aublicke des Wegs, 
worauf wir aus der Welt gehen ſollen „ kann auch 
der Gedanke das ſeine mit beytragen, daß ich es 
nicht allein bin, der dieſen beſchwerlichen Weg gehen 
muß, daß auch nebſt mir nicht etwa nur noch we⸗ 
nig andere dahin verwieſen werden, ſondern daß es 
hier durchaus keinen Unterſchied giebt, und daß al⸗ 
le, die um mich her leben, den Tod ſo gewiß, wie 
ich, zu erwarten haben. Der Gedanke beruhiget 
mich nicht auf die Weiſe, daß ich mich bey einem 
Uebel freute, wenn es nur mehrere trift, ſon⸗ 
dern auf die Weiſe, daß ich allein nun nicht fordern 
kann, davon frey zu bleiben, weil es alle trift. 
Wo zur Uebernehmung einer gemeinſchaftlichen Laſt, 
mit ſichtbarer Partheylichkeit nur einige heraus ges 
griffen, andere verſchont werden; da entſtehen in 
denen, auf die man die Laſt allein waͤlzt, Ver⸗ 
droſſenheit und Mißvergnuͤgen, wobey ihnen alles 
weit ſchwerer wird, als es fuͤr ſich iſt. Wo ſich 
aber keiner ausſchließt und ausſchließen darf, 
wo ohne Anſehn der Perſon ein ieder Hand an⸗ 
legt, ein jeder mitgeht, da fallts dem Billigden⸗ 
fenden nicht ein, zuruͤck zu bleiben, und Muth und 
Standhaftigkeit in allen ſind groͤßer; — Geſetzt, es 
waͤre unter ſo vielen Millionen keinem, wie mir 
aufgelegt, durch die Pforten des Todes zu gehn: ſo 
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wuͤrde die Frage: Warum denn keinem, wie mir? 
meinem Herzen oft Unruhe machen, und die ſtaͤrk⸗ 
ſten Troſtgruͤnde dagegen entkraͤften. Aber da dies 
ein fo allgemeines Geſetz der Natur iſt, dem das 
ganze Geſchlecht unterworfen iſt: ſo wuͤrde auch auf 
der andern Seite die Frage: Warum denn gerade 
ich nicht? — bey mir ſebſt unbeantwortlich bleiben, 
und das Verlangen, mich davon ausgeſchloſſen au 
ſehen, mehr als thoͤrigt ſeyn. 

O, welch eine ungeheure Menge iſt da ſchon Sins 

durch gegangen! Man nehme nur, wie viel Men: 
ſchen auf einmal die Erde bewohnen, und nehme 
dazu, wie oft die Anzahl nun ſeit einigen tauſend 
Jahren ausgeſtorben, und wieder erſetzt iſt, ſo wird 
man, ohne die Sache uͤbertreiben zu duͤrfen, das 
Reich der Toden groß genug finden. 
Der Weg dahin iſt der gebahnteſte, und ges 
bahnt von fo manchen, die mächtiger, weiſer und 
beſſer waren, als ich bin. Sie alle mußten voran 
gehn, jeder, wie er geruffen wurde; und ich ſollte 
hier eine Ausnahme machen, ein Vorrecht beſitzen 
wollen, oder mich ſcheuen, Ihnen nach zu gehen? 
Und dazu werde ich den Weg nicht allein gehen. 

Nach einer auf Verzeichniſſe von der Art gegruͤn⸗ 
deten Berechnung verlaſſen in jeder Minute ihrer 
diele die Welt; freylich von allerley Völkern, Spra⸗ 
chen und Sitten; aber doch immer Menſchen, und 
in dem Zeitpunkte gerade nichts weiter, als Men⸗ 
ſchen, wo aller irrdiſcher Unterſchied nun ein Ende 
bat, * wo der König dem Bettler gleich iſt. — 5 

wi 


will alfo, wenn ich an den Thoren des Todes ſt ehe, 
bedenken, daß vielleicht eben jetzt noch andere gu⸗ 
te Menſchen da mit mir ſtehen, mit denen ich — 
Ihnen zwar unbekannt, und von ihnen entfernt, 
doch nur entfernt und unbekannt fuͤr die Erde — 
denſelben Schritt nun zugleich thun ſoll. Und ich 
will bey dieſem Schritte nicht der zaghafteſte ſeyn, 
nicht da zurück beben, wo alle vor mir hinmußten, 
und alle nach mir hinmuͤſſen, und wo das Weigern 
nichts hilft. Es hat oft in großen Gefahren ein ein⸗ 
ziger viele andere zur Herzhaftigkeit und zum Muthe 
bewogen, wenn er ſelbſt Herzhaftigkeit und Muth 
genug hatte, der erſte zu ſeyn. Waͤre es nicht be⸗ 
ſchaͤmend für mich, vor einem Schickſaale zu wan⸗ 
ken, was ſchon unzählige, denen ichs wenigſtens 
gleich thun ſollte, mit unerſchrockenem Geiſte heran⸗ 
kommen ſahen! Ich bin einmal Menſch, und will 
die Unvollkommenheiten auch ertragen, die mit der 
ganzen Menſchheit verbunden find, und wogegen 
ſelbſt Krone und Scepter nicht ſchuͤtzen können. — 
5 — Es iſt wahr, daß der Ausgang aus dieſer 
Welt unter verſchiedenen Umſtaͤnden geſchiehet; daß 
es einigen leichter, andern ſchwerer wird, ſich durch 
die Stunde des Todes hindurch zu kaͤmpfen, und es 
iſt möglich, daß es auch mir dereinſt ſchwerer wird, 
als ich mir es jetzt vorſtelle, als es denen ward, de⸗ 
ren Ende ich je mit anſah. Allein, wenn ſich das 
nun auch fo fügte: fo will ich denken, daß meine 
Todesart doch nicht gerade die allertraurigſie ſeyn 
wird, die es bis dahin auf Erden gegeben hat; ſon⸗ 
S dern 
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dern daß ohnſtreitig viele ſchon in gleichen Aengſten, 
und eben ſo viele noch in groͤßern Aengſten geweſen 
ſind, vor welchen allen ich nichts voraus habe. 


Es laͤßt ſich keine Todesart nennen, die nicht 
Tauſende ſchon erfahren haͤtten. Ich mag ſterben, 
wie ich will, ich trete immer in die Pfade vieler Vor⸗ 
gaͤnger, und laſſe viele Nachfolger zuruͤck, die in 
meine Pfade wieder treten. Genug, das Maaß 
meiner Leiden, und waͤre es auch noch ſo groß, iſt 
laͤngſt uͤber weit mehrere, und uͤber manche noch ein 
größeres Maaß ausgeſchuͤttet. Und find denn die 
etwa von geringerm Werth, und eher ſchuldig, die 
Uebel der Menſchheit auf ſich zu nehmen, als ich? 
— Zwar habens die Menſchen unter ſich eingefuͤhrt, 
die ſchwerſten Buͤrden nur auf beſondere Staͤnde zu 
legen, und obendrein diejenigen noch am wenigſten 

zu achten, die zum gemeinſchaftlichen Wohl aller an⸗ 
dern das mehreſte thun. — Aber die Natur iſt hier 
gerechter. — Die Natur ſieht nicht auf den Unter⸗ 
ſchied, den Nothwendigkeit und Thorheit unter uns 
geltend machen. Sie kennt nicht den Fuͤrſten, nicht 

den Edeln, nicht den Reichen, nicht den Sklaven, 
ſie kennt nur den Menſchen, und weicht auch von 
ihrem kleinſten Geſetze nicht ab, um denen zu ſchmei⸗ 
cheln, die ſich hier in einer gluͤcklichern Lage befin⸗ 
den, als ihre Bruͤder. — Daher mußten auch ſol⸗ 
che, die auf den hoͤchſten Stuffen des Anſehens und 
der Ehre ſtanden, oft unter ſehr ſchmerzhaften und 

widrigen Umſtaͤnden ihr Leben beſchließen; wenns 
f nehm⸗ 
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nehmlich die Geſetze der Natur einmal forderten. — 
und ſollte ich mich denn derer nicht erinnern, die 
ſchon in großer Menge mit verſtuͤmmelten Gliedern, 
bey Hunger und Durſt, auf Schlachtfeldern liegen 
blieben, wo ſie ſelbſt ohne das lindernde Mitleiden 
eines andern, ohne die allernoͤthigſte Veguemlichkeit, 
ohne Zuſpruch, ohne Troſt, bisweilen noch Tage 
lang zubrachten, ehe der wohlthaͤtige Tod ihre Quaal 
endigte? Wenn ich hierauf zuruckſehe, wenn ich er⸗ 
waͤge, wie fo mancher, um das Eigenthum feiner, 
Bruͤder zu ſchuͤtzen, fein Eigenthum fahren laſſen, 
ſeinen Plan ausſtreichen, ſeine Hofnung bey Seite 
ſetzen, und nach erduldeten vielfaͤltigem Ungemach 
ſein Leben, was noch nicht halb verfloſſen war, auf 
die ſchrecklichſte Weiſe verliehren mußte, ſo wird 
mir jede Todesart, die ich erwarten kann, ertraͤg⸗ 
licher; ſo finde ich mich zur Standhaftigkeit da⸗ 
gegen ſtaͤrker verpflichtet, und fuͤhle mich zugleich 
faͤhiger, die Standhaftigkeit zu beweißen. Und da⸗ 
mit hintergehe ich mein Herz keinesweges, ſondern 
denke mit gutem Grunde ſo. Ich will annehmen, 
ich treffe einen Menſchen, dem ſeine armſeelige Lage 
Kummer und Gram verurſachte, und ich wuͤrde ihm 
neben andern Vorſtellungen auch gewiß ſagen: 
Freund, du biſt lange noch nicht der aͤrmſte. Sieh 
nur um dich, es giebt derer weit mehrere, die auch 
das nicht haben, was du haſt, und doch zufrieden 
ſind. Du wohuſt in deiner eigenen Hütte, und 
ſchlaͤfſt auf deinem eignen Lager, indeß, daß man⸗ 


cher vorübergeht, der vielleicht verdienter und wuͤr⸗ 
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diger iſt, als wir beyde, aber nicht hat, wo er ſein 
Haupt hinlege. — 


Freylich erleichtert es uns im Uebel um vieles, 
wenn wir wahrnehmen, daß es andern in eben der Art 
noch ſchlechter geht. Wer bey Sturm und Kälte 
auch nur ein enges Behaͤltniß hat, pleißt ſich glück: 
lich, wenn er den Kriegsmann dort unter freyem 
Himmel auf ſeinem Poſten betrachtet. Wer in einer 
Feuersbrunſt nur einen Theil des ſeinen verliehrt, 
findet ſich eher darein, wenn er ſieht, daß ſeine 
Nachbarn um alles kommen. Der Gedanke: ich 
bin gar nicht beſſer als die; wie muͤßte ich thun, 
wenn ich an deren Stelle 2 ;, dieſer Gedanke be⸗ 
ſaͤnftiget das Herz unter dem D Drucke kleiner Laſten, 
daß wir ſie noch gern tragen, weil wir um uns her 
weit größere Laſten erblicken, die wir, wenns uns 
die Vorſehung be, eben fo wohl hätten tragen 
mäffen, — 


So will ich denn auch gegen meinen Tod den⸗ 
ken. Sey er noch fo ſchwer, ich bin nicht zu gut da⸗ 
zu; denn er iſt mehrerern meiner Bruͤder eben das, 
un dnoch mehrern ſchon ſchwerer geworden. Dies ſoll 
mir in jeder Krankheit, die mir den Tod anzukuͤn⸗ 
digen ſcheint, ſo lange ich wenigſtens meiner Seelen⸗ 
kraͤfte mächtig bin, erinnerlich bleiben. Ich werde, 
das iſt wohl gewiß, die Schmerzen, die ich empfin⸗ 


de, dadurch nicht hinweg ſchaffen: aber ich werde 


deſto eher der Gelaſſenheit und Geduld dabey fähig 
ſeyn, die ein jedes Leiden erleichtern: fo wie im Ges 
528,9 8592 gen⸗ 


gentheil Ungeduld und Ueberdruß ein jedes Leiden 
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7. 
Troſt bey der Trennung von den 
Unfrigen. 


Wenn ı man auch keine wellllußtige Verbindung 
mit andern Menſchen, und. für die lauten laͤrmen⸗ 
den Freuden der Welt weiter keinen Sinn hat: 
ſo hat der Menſch doch immer eine Menge von Be⸗ 
kanmen, unter den Bekannten vielleicht dieſe und 
jene Freunde, und unter den Freunden dieſen und 
jenen Vertrauten, deſſen Werth ihm uͤber alles geht, 
was die gegenwaͤrtige Welt ihm ſonſt geben kann, 
und in deſſen Geſellſchaft ihm oft eine Stunde lieber 
if, als ihm ſonſt ganze Tage ſeyn konnen. Ich 
ſuchte mir innerhalb meiner Sphaͤre Menſchen auf, 
deren Herz ich pruͤfte, und deren Herz ich — freylich 
ein ſeltner Vorzug! — rechtſchaffen fand. Ich ge⸗ 
woͤhnte mich an ſie, weyhete ihnen die Zeit, die ich 
übrig hatte, ſagte ihnen meine Geheimniſſe, und 
erfuhr die ihrigen, troͤſtete mich, ermunterte mich, 
unterhielt mich mit ihnen, theilte mit ihnen mein 
Vergnuͤgen und meinen Kummer, und lernte in ih⸗ 
ren Umarmungen, was die Freundſchaft auf Erden 
fuͤr ein ſchaͤtzbares Gluͤck ſey.— 

a Werde ich nun gleichgültig dabey W wenn 

ich die Erde verlaſſen ſoll, daß ich ſie mit verlaſſen 

muß? — O, ich habe ja dergleichen Trennungen mit 
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allen ihren Unannehmlichkeiten oͤfterer erfahren. Ich 
bin als Knabe ſchon von meinen Eltern getrennt wor⸗ 
den. Andere nahe Angehörige, oder ſonſt Menſchen, 
die mir eben ſo lieb waren, ſind theils geſtorben, 
theils von mir entfernt. In einer Welt, wo das ge⸗ 
ſchehen muß, und wo das fo häufig geſchieht, ger 
woͤhnt man ſich mit der Zeit an dergleichen Auftritte, 
und bekommt auch darinnen die noͤthige Geſetztheit. 
Aber den groͤßten Troſt gegen ſolche Scheidung 
giebt mir die Hofnung des kuͤnftigen Wiederſehens. 
Ich laͤugne es nicht, einem Menſchen, der mir vor⸗ 
züglich werth war, auf ewig entriſſen zu werden, 
muͤßte mir uͤber alles peinigend ſeyn. Aber, was 
wills denn ſagen, wenn mich der Tod von meinen 
Freunden abruft? Nicht lange, ſo ruft er ſie auch 
ab, fo kommen ſie nach, und die Freude iſt deſto 
großer. Es iſt nicht viel anders damit, als wenn 
ich mit meinen Vertrauten in eine fremde Gegend 
ziehen wollte, und nur auf einige Zeit vorangienge, 
unſere Wohnung einzurichten. — Mit dieſer Vorſtel⸗ 
lung troͤſtete der Stifter unſeres Glaubens ſchon ſei⸗ 
ne damaligen Freunde uͤber ſeinen bevorſtehenden 
Tod: „Ich gehe hin, euch die Stätte zu bereiten.“ — 
So wuͤrde ich alſo denken, wenn ich jetzt aus der 
Welt ſollte. Bringe ich meine Zeit hoͤher, ſo wer⸗ 
den am Ende von meinen Freunden wenige mehr uͤbrig 
ſeyn; fo wird unterdeſſen noch dieſer und jener ins 
Grab getragen werden, und die, die ich hier zuruͤck⸗ 
laſſe, folgen mir dann defto eher. Denn, zu Freun⸗ 
den . ich mir doch gröͤßtentheils Menſchen, die 
auch 
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auch meinem Alter angemeſſen waren, und die go⸗ 
hen denn ſo mit mir in einer Reihe den Lebens Weg 
hinuͤber. 

Iſt die Zahl meiner Tage ſchon groß, fo iſt auch 
von ihnen allen gewiß keiner mehr Juͤngling; ſo ſind 
die meiſten denn auch fo weit. Und wird die Zahl 
meiner Tage noch ‚größer, fo bin ich vielleicht unter 
allen nur noch allein hier, fehe in meinem Orte oder 
in meiner Gegend nur ſelten noch einen Greis an ſei⸗ 
nem Stabe ſchleichen, und ſehe uͤbrigens eine weit 
jüngere Welt, über die ich mich wegſetze, und mich 
nun lieber auch heraus, und meinen rn 
Freunden nachfehne, 

Man denke ſich doch einmal auf der Stufe zwi⸗ 
ſchen ſiebenzig und achtzig; man empfinde ſein zu⸗ 
nehmendes Unvermögen, und erblicke ſchon die naͤch⸗ 
ſte Nachwelt um ſich her. Man ſehe dabey ab und 
zu die Grabhuͤgel, worunter die Gebeine derer wohl 
ſchon verweßt find, mit welchen man vordem in 
freundſchaftlicher Verbindung lebte. Ich denke, es 
wuͤrde mir dabey wohl einfallen: Ach Gott! Dieſe 
ſind nun ſchon lange zur Ruhe. Auch fuͤr mich iſt 
hier nichts mehr. Mein Vater, rufe, wann du willſt, 
und ich komme mit Freuden. — 

Selbſt wenn ich bey meinem Tode, auch unter 
duͤrftigen Umſtaͤnden, eine Ehegenoßin oder unver⸗ 
ſorgte Kinder hinterlaſſen ſollte: fie würden mir den 
Ausgang aus dieſer Welt nicht ſehr erſchweren. Ich 
mas mit wahrem innern Bewuſtſeyn, fo weit kenne 
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ich Gott. Man halte von der über uns waltenden 
göttlichen Vorſehung, was man will, fo bleibt es 
doch in tauſend Erfahrungen gegruͤndet, was zu ſei⸗ 
nen Zeiten ſchon David bezeugte: „Gott iſt ein Va⸗ 
ter der Waiſen, und ein Richter der Wittwen.“ — 
Man ſieht es oft in der Welt, daß der Erhabene 
herab ſinkt, der Große zu Schanden wird, und der 
Beguͤterte nichts behaͤlt: aber man ſieht es ſelten, 
daß Menſchen, denen Gott ihre Stüßen nahm, auch 
bey allem ihren Unvermoͤgen Noth leiden. Es finden 
ſich meiſtentheils ganz unvermuthete Quellen und 
Verhaͤltniſſe zu ihrer Unterſtuͤtzung, und fie werden 
bey allem dem Unrechte, was in dieſem huͤlfloſen Zus 
ſtande uͤber ſie ergeht, doch erhalten. Man ſieht 
es auch oft in der Welt, daß die Kinder der Angeſehe⸗ 
nen und Reichen weder das Anſehn, noch den Reich⸗ 
thum ihrer Eltern behaupten; daß die beſten Abſich⸗ 
ten, die dienlichſten Mittel derer, die ſie zeugten, 
an ihnen fehl ſchlagen; daß ſie in Verachtung und 
Kummer gerathen: aber man ſieht es ſelten, daß 
verwaißte Kinder, zu deren Aufhelfung auch nichts 
eigenes da war, im Elende bleiben. Es muß ſich 
zu ihrem Vortheile immer ſo oder ſo fuͤgen. Genug, 
ſie kommen durch, und leiden am Ende nicht dar⸗ 
unter, daß ſie Vater und Mutterlos waren. Ich 
gebe das zu, daß das ſeine ſehr bekannten und na⸗ 
tuͤrlichen Urſachen hat, ohne daß man dabey immer 
auf beſondere Wunder Gottes fallen duͤrfe. Aber 
auch das wuͤrde zu meiner Beruhigung dienen, wenn 
ich in ſolchem Falle aus der Welt gienge. Ich würs 
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de denken: die Meinigen ſehen ſich nun ihrer Stuͤtze 
beraubt, kommen nun in fremde Haͤnde, muͤſſen 
ſich nun vielleicht kuͤmmerlich durchhelfen, und härtere 
Begegnungen gefallen laſſen, als unter meiner Auf⸗ 
ſicht geſchehen wäre. Allein vielleicht iſt auch dieſer 
Weg, worauf ſie ſich von fruͤhen Jahren an ſchon 
durch die Welt hindurch winden muͤſſen, gerade der 
ſicherſte Weg, ſie fleißig und treu, und der Welt 
brauchbar zu machen. — 

Hiernaͤchſt würde ich freilich auch Gott zu⸗ 
trauen, daß er nun die fernere Sorge des Vaters 
an meiner Statt uͤbernaͤhme. Denn, ſollte er meine 
Kinder Noth leiden laſſen, von denen er ſelbſt mich 
hier wegrief, und zu deren Erziehung und Wil⸗ 
dung ich bey dieſem Ruf weiter nichts thun kann? 
— Dieſe Beſorgniß hat mir ſeine Regierung im gro⸗ 
ßen und kleinen bisher noch nicht gemacht, und die 
Vorſtellung Jeſu iſt mir dazu immer zu troſtvoll ge⸗ 
weſen: „Darum ſollt ihr nicht ſorgen und ſagen, 
was werden wir effen, was werden wir trinken, wo⸗ 
mit werden wir uns kleiden; — denn euer himmli⸗ 
ſcher Vater weiß, daß ihr des alles beduͤrfet.“ 


8. 
Jeſus am Kreutze, ein troͤſtendes Gemaͤl⸗ 
de fuͤr Kranke und Sterbende. 


Niemals hat wohl einer unter den Sterblichen 
mehr Leiden erduldet, aber auch nie wohl mehr Faſ⸗ 
ſung und Geiſtesgroͤße bewieſen, als er, der Erha⸗ 
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bene, der Unerreichbare. Sein ganzes Leben war 
Wohlthat für die Menſchen, fein ganzes Leben ein 
Spiegel der erhabenfien Tugenden, und ſein Lohn 
nahmenloſe Leiden, ſein Lohn der Becher des Todes! 


Tretet heran, deddenbe⸗ auf deren Geſichte ſich 
der fuͤrchterlichſte Kampf, der in eurem Innern vor⸗ 
geht, lebhaft verraͤth; tretet näher heran an das lei⸗ 
dende Bild des göttlichen Mittlers, und Friede und 
Gelaſſenheit, unbedingte Ergebung in alle Leiden der 
Welt, und ſuͤſſe Hofnung der künftigen beſſern Welt 
werden in euer Herz zuruͤck kehren; ihr werdet aus⸗ 
. en mit eee 


Mußte er leiden, dem seine Feinde ſelbſt die 
Tugend nicht abſprechen konnten, was wollen wir 
uns weigern, wir, denen Unvollkommenheit und 
Schwachheit auf allen Schritten folgt? So das am 
gruͤnen Holze geſchiehet, was ſoll am duͤrren werden? 
Und welche Leiden hatte er zu erdulden? Sie, die 
am heftigſten die Seele angreifen. Undank, Verach⸗ 
tung und Spott. Wenn wir krank ſind, oder wohl 
ſonſt einen Schaden an unſerm Körper nehmen, wenn 
wir durch Ungluͤcksfaͤlle um das unfrige kommen, 
und zu tiefer Armuth herab ſinken, ſo fuͤhlen wir 
uns zwar aͤuſſerſt elend, aber dies Gefühl erſtickt 
nicht unſere ganze Kraft; es erwachen in unſerer See⸗ 
le Gedanken, die uns troͤſten, zu neuer Thaͤtigkeit 
beleben, und gluͤcklichere Ausſichten uns hoffen laſ⸗ 
ſen. — Aber, wenn unſere Tugend verkannt wird, 
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wenn man unſere Ehre und unſern guten Nahmen 
brandmarkt, wenn man unſern Wirkungskreiß, in 
welchem wir uns durch Lehre und Beyſpiel gutes zu 
wuͤrken bemuͤhn, durch Verlaͤumdungen und Laͤſte⸗ 
rungen immer enger und enger zu machen ſucht, ach! 
dann giebt es Furchen auf unſerer Stirne, dann wer⸗ 
den unſere Wangen bleich und entſtellt, dann mahlt 
ſich oft die Verzweiflung in unſerem Auge, dann 
wird die Bruſt enger, und Kummer und nahmenlo⸗ 
ſer Gram ſchleichen in unſern Gebeinen mit uns um⸗ 
her. Und ſolche Leiden waren die ſteten Gefaͤhrten 
des großen Mittlers durchs ganze maͤnnliche Leben. 
Keinen Schritt konnte er thun, ohne irgend einen 
Feind anzutreffen, der ſich ihm hohnlaͤchelnd in den 
Weg warf. Im Hinterhalte lauerte Verlaͤumdung 
und Haß auf ihn, und was that er? Mit maͤnnli⸗ 
cher Standhaftigkeit gieng er feinen Weg fort. Sei⸗ 
ne Wangen bleichten ſich nicht; ſein Auge blieb feu⸗ 
rig; ſeine Stirne heiter und voll; alles was ſeine 
Feinde gegen ihn auf boten, minderte feine Thaͤtigkeit 
nicht; ſeinen Lohn erwartete er jenſeits des Grabes. 
Er blieb, was er war, ohne Veränderung und Wech⸗ 
ſel; der immer ſtandhafte, der unerſchuͤtterliche. 
Nehmet, Leidende, ein Beyſpiel an ihm, auch unter 
dem größten Drucke des widrigen Schickſaals, auch 
unter der uͤberwiegenden Laſt menſchlicher Leiden 
wird der Gedanke an ihn uns mit neuer Kraft bele⸗ 
ben. Sein Zuſpruch, ſeine Ermunterung, ſein ei⸗ 
gen Muſter wird der Stab ſeyn, an dem wir uns 
wieder aufrichten, wenn wir auch ſchon bey unglei⸗ 
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cher Kraft durch die Schwere der Laſt zur We nie⸗ 
der gedrückt ſeyn ſollten. 


Mußte er ſterben, deſſen Leben doch sah 
für alle feine Mitbruͤder war, der mit jedem Tage 
auch neuen Seegen uͤber die Welt verbreitete, muß⸗ 

te der ſterben, was konnen wir uns weigern? Was 
ſollten wir zittern vor dem Tode, die wir fo wenig Gu⸗ 
tes, und das Gute doch auch 50 ungoßfforinen 
ſtiften? — 


und wie farb, er? ee ehen Umfänden? 
Nur drey Jahre hatte er erſt auf der Stufe des maͤnn⸗ 
lichen Alters zuruͤck gelegt; ſtand in dem Vollgenuß 
feiner ganzen Kraft; fühlte, des Lebens ſuͤſſeſte Freu⸗ 
den, und — ſtarb. Nicht Krankheit hatte das Mark 
ſeiner Gebeine verzehrt; er lag nicht auf einem Kran⸗ 
kenlager, kaͤmpfend mit einem giftigen Wurme, der 
an ſeinem Leben nagte; der Tod hatte ſich nicht durch 
ſeine Vorboten bey ihm anmelden laſſen, und durch 
lange Quaalen ſich wünfchenswerth und unentbehr⸗ 
lich gemacht. Alles dies nicht, und doch — ſtarb 
er. Auch war der Tod bey ihm nicht die Folge eines 
ohngefaͤhren Zufalls. Nicht ein Blitzſtrahl vom Him⸗ 
mel geſchleudert; nicht der Sturz einer zerſchmettern⸗ 
den Zeder traf ihn, und erleichterte durch Schnel⸗ 
ligkeit und unerwartetes Kommen ſeinen Hingang; 
ſondern er wurde hingefuͤhrt von ſeinen Feinden nach 
einem ordentlich entworfenen Plane als Opfer der 
ſtrengſten und unverletzlichſten Gerechtigkeit; er wur⸗ 
de beſchuldiget, Öffentlich angeklagt, vor mehr als 
a einen 
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einen Richter geſtellt, und als ein Verbrecher zum 
ſchimpflichen Tode am Kreutze verurtheilt. Man 
fuͤhrte ihn unter lautem Hohngelaͤchter gedungener 
Miethlinge, unter triumphtrendem Jubel der Phariſoͤer 
und unter ſtummer Erſtarrung ſeiner wenigen Ge⸗ 
treuen zum Kreutze, und er ſtarb mit dem Muthe 
eines Helden, der ſich der reinſten Unſchuld und 
der edelſten AN * allem, was er cha be⸗ 
wußt iſt. f 


Hier hoͤrte man kein Klagen uͤber Ungerechtige 
feit „kein lautes Jammern über verkannte Tugend. 
an ihm. Nur einmal ſchien ſein Muth nur einen Au⸗ 

genblick ſtille zu ſtehn, um ſich mit deſto größerer 
475 wieder zu zeigen, und da ſprach er: „Vater, 
iſts möglich , fo gehe dieſer Kelch von mir,“ doch 

nur einen Augenblick, und gleich ſetzte er hinzu; 
„doch, nicht mein Wille, ſondern dein Wille geſchehe. 
Er ſtraͤubte fi ich nicht in den Armen ſeiner Feinde, 
willig hielt er ihnen feinen Ruͤcken zur Geißelung, 
willig ſeine Haͤnde und Fuͤſſe zum Durchbohren, wil⸗ 
lig ſein Haupt zur Aufſetzung der Dornenkrone hin; 
ſie vollendeten ihre ſchwarze That, und er ſtarb — 
ſtarb den Tod des Kreutzes, und doch noch unter 
frommen Wuͤnſchen für feine Feinde: „Vater, vergieb 
ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun.“ 


O, ich will gerne ſterben! ohne Murren und Za⸗ 
gen hingehn in die ſtile Wohnung des Grabes. Du 
biſt voran gegangen, Goͤttlicher, und ich will dir 
felgen, Der Gedanke an dich und an deinen Tod 
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ſoll mich ſtaͤrken, in der letzten Stunde, wenn mir 
der Tod den Becher zum Abſchiede reicht. Vater, in 
deine Haͤnde befehle ich meinen Geiſt, waren deine, 
und follen auch meine letzten Worte ſeyn. Wie froh 
werde ich ſeyn, wenn ich uͤberwunden habe durch 
dich die Leiden des Lebens. Geſtaͤrkt durch deine 
Lehre, hingeriſſen durch deinen Muth, begeiſtert 
durch das Anſchauen deiner Groͤße will ich freudig 
ausruffen: Komm Tod! führe mich zu ihm, löſe 
die Bande des Leibes, zerbrich die Feſſeln, worun⸗ 
ter mein Geiſt ſeufzt, zerſtreue die Nacht, die mei⸗ 
nem Auge ſein Anſchauen entzieht, laß den unermeß⸗ 
lichen Raum ſchwinden, der jetzt zwiſchen mir und 
ihm iſt; denn mich verlanget nach ihm. Und wie 
wohl, wie wohl wird mir ſeyn, wenn ich die Herr⸗ 
lichkeit ſeines unendlichen Reichs ſehen werde, wenn 
ich mich weiden werde an ſeinem Glanze, mich ganz 
verliehren in dem Anſchauen ſeiner Gottheit! Tod, 
wo iſt dein Stachel! Grab, wo iſt deine Bitterkeit! 
Sanft ruh auch ich im Schooſe der Erde; auch er ruhete 
in ihm, Jeſus! Wohl mir! Jeſus! Amen. 


IX. 
To den feier 
bey 


den Graͤbern 


Edler und großer Menſchen. 


IX. 
Todenfeier bey den Gräbern 
edler und großer Menſchen. 


1. 


Ein rührendes Trauerfeſt zur Ehre des 
großen Franklin. 

Di. Societaͤt der Revolutions Freunde in Parts 
feyerte den Tod dieſes großen Mannes durch ein ruͤh⸗ 
rendes Trauerfeſt. Man ſahe einen großen Saal, 
worinnen alles ſchwarz behangen war, ſelbſt die Lu⸗ 
ſtres waren mit Flor bedeckt, und an der Eingangs⸗ 
pforte las man die durch ihre Simpluitat auffallende 
Inſchrift, die Worte Mirabeaus: „Frauklin iſt tod“ “ 
Der ganze Saal war mit Sinnbildern geziert, die 
ſich auf die wiſſenſchaftlichen Zweige bezogen, die 
der große Mann cultivirt hatte; am Ende des Saals 
ſtand "feine mit Eichenlanb gekroͤnte Buͤſte auf einer 
Saͤule, bezeichnet blos mit dem einfachen energiſchen 
Motto: „Vir;“ an den Seiten ſahe man Sphaͤren, 
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Landcharten, Cypreſſen, nebſt andern zweckmaͤßi⸗ 
gen Verzierungen, und am Fuſſe der Saͤule lag eine 
Schlange, als das Sinnbild der Unſterblichkeit. Es 
war am 19 Junius 1790, als die Societaͤt dies 
Trauerfeſt feyerte, wobey man am folgenden Tage 
die Verzierungen dem Volke zeigte, und zwar fuͤr 
Geld, wofuͤr man Brod kaufte, das ſodann als das 
beſte Opfer für die Manen dieſes edlen Philantropen 
unter die Armen vertheilt wurde. — Auch die Brit⸗ 
ten bedauerten den Tod Franklins, ob ſie ihn gleich 
feit zwölf Jahren als den größten Feind Englands 
betrachtet hatten. 


2. 


Am fruͤhen Grabe des edlen Manns, ei⸗ 
nes Juͤnglings, der am 23 Junius 1795 
zu Wittenberg als Studirender 
farb, 


Verweſung dampfend nehmen zum langen Schlaf 
Die Grabes Hoͤlen Fuͤrſten und Bettler auf, 
Und von der Erde wird mit gleichem 
Hounger der Juͤngling und Greis verſchlungen. 


Selbſt nicht auf Roſſen, welche, wie Sturmgebrauß, 
Aus leichtem Staub den Fluren ein graues Kleid 
Zur Decke weben, und des ſtolzen 
Britten Gewinnſucht im Wettlauf kroͤnen; 
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Auch nicht auf Schiffen, welche, vom Wind gepeitſcht , 
Mit aufgeſpanntem Seegel im raſchen Flug 
Den Oeean, durch Gottes Allmacht 
AZ wiſchen zwey Welten gegoſſen, furchen ; 


Nicht mit des klugen Daͤdalus Fittigen, 
Geſchickt/ aus finſtern Kerker und Thurm zu fliehn, 
Vermag der Sterbliche dem blaſſen a 
Feinde des Lebens hier zu entrinnen. 


Was nutzt der Weisheit labender Becher in 
Der Hand des Mannes, welcher mit heiſem Durſt 
Schon Jahrelang die Tropfen ſchluͤrfte, 
Wenn ſich die Schlünde des Grabes oͤfnen ? 


Was nuͤtzt der Tugend ſichrer Wanderftab, 
Der ſchnell den Fuß durch Dornen und Suͤmpfe führt, 
Ibn fügt am ſteilen Fels, was nützt er, 
Wenn ſich die Schlünde des Grabes oͤfnen? 


Ohnmaͤchtig weinten Weisheit und Tugend in 
Dem duͤſtern Kerker, als dem vortreflichſten 
Athens der Todestrank gemiſcht von 
Neid und Verlaͤumdung die Lippen netzte. — 


Doch Jugend, holde Göttin des Lenzes, dir, 
Dir gab gewiß des Schickſaals gerechte Hand 
Den Todes Zuͤgel, daß nach dir der 
Hunger des Würgers vergebens lechie. 
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eiblaichend weinſt du, Göttin, und kehrſt zurück? — 
Wir folgen — ha! zum ofnen Sarge führft 
Du die gedrängten Junglingschore, 
und — ach der Bruder im Todes Schlummer r 


Schaut dieſen Leichnam! Juͤnglinge, Zünglinge! 
Der Tempel wahrer Weisheit und Tugend war 
Sein großes Ziel, und Herzens Adel 
Leitete jeglichen Schritt zum Tempel. 


Die ſchoͤnſte Hofnung, werther als Glanz und Ruhm, 
Der theuren Mutter ſtuͤtzender Stab zu ſeyn, 
Erziehungs Laſt mit ihr zu tragen, 
Mahlte mit Wonne des Juͤnglings Zukunft. 


Ein Nordwind ſtuͤrmte, knickte die Blume ſchon 
Im Lenz des Lebens. — Aber die Tugend folgt, 
Und ſchlingt um des Verklaͤrten Schläfe 
Jenſeit des Grabes den Kranz des Lohnes. — 


Wir ſtehen naſſen Blickes am Sarge hier. — 
Dl ußt des Wunſches Funken zur Flammenglut 
Auflodern, ſtets durch Thaten auf der 
Leiter der Tugend ihm nachzuklimmen! — 


3. 


A: 


Als ein Beweiß, daß Verdienſte um die Menſch⸗ 
heit und den Staat auch im Auslande erkannt und 
bewundert werden, iſt es anzuſehen, daß ein Ge⸗ 
lehrter aus Schwaben auf den am 27 May 1795 
verſtorbenen Preuſiſchen Staatsmann und Gelehr⸗ 
ten, den Staatsminiſter, Grafen von Herzberg 
eine Grabſchrift verfertiget, und in ein Schwaͤbi⸗ 
ſches Wochenblatt hat einſetzen Iaffen, 


Grabſchrift auf den Grafen von | 
Herzberg. 


„Hier liegt Friedrichs des Einzigen Stantöminie 
„ſter, Ewald Friedrich Graf von Herzberg; 
„am 27 May entfloh ſein Geiſt! Voll Ehrer⸗ 
„bietung ſahen ihn die Koͤnige! Voll Bewun⸗ 

„derung die Forſcher! Voll Wehmuth das Va⸗ 
„dterland nach! Die Geſchichte ſeiner Thaten 
ſuchet nicht hier; ihr werdet ſie einſt auf dem 

„Grabmale Europas und des achtzeheüten 

„Jahrhunderts finden! Siebenzig Jahre hat 
„er gewacht fürs Vaterland! Nun ſchlaͤft er 
„hier! Goͤnnet ihm feinen en EN! und 
„regnet ihn!“ 


3 4 


4. 


D. Balthaſar Muͤnters Ehrendenk⸗ 
mahl. 


Dem D. Balthaſar Munter iſt zu Koppenha⸗ 
gen ein marmornes Denkmahl errichtet, welches 
nichts als ſeinen Kopf en medaillon und eine Ta⸗ 
fel mit der Inſchriſt enthält; 


D. Balthafar Muͤnter. 


Seine Lehre gab Licht und ueberzeugung; 
Sein Lied war, wie fein Hey 

Sanft, voll Einfalt und würde; 
Sein Wandel rein. 

Gott verlieh ihm des Seegens W 3 
Haͤußliches Glück, 

Der Freundſchaft Freuden, 

Der Gemeine Liebe, 

Der Armen Dank, 

Ein ruhmvolles Leben, 

Einen ruhigen Tod. 


a 
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Gebohr. d. 24 Maͤrz 1738. 
Geſtorb. d. 5 Oktob. 1793. 
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Blumen auf des Grafen v. Forſtenburgs 
Grab, der in der Schlacht bey Lautern 
1794 blieb, von Gleim. 


Ach! er war in ſeiner Jugend 

Mann ſchon auf der Ehrenbahn! 

Klagt um ihn, er war der Tugend» 

War der Weisheit Unterthan. 

Klag ihn, Freundſchaft; Klag ihn, Liebe! 

Klag ihn, deutſches Vaterland! 

Moͤrder warens oder Diebe, 

Die er muthvoll uͤberwand. 

Klag ihn, Menſchheit! menſchlich dachte 

Forſtenburg der junge Held! 

Klag, ihn Menſchheit! Menſchheit machte 

Blutig ihm das Siegesfeld. 

Lebe, ſprach er: ach das Leben, 

Das er einem Moͤrder gab, *) 

Das hat ihm den Tod gegeben, 

Das! ein allzu fruͤhes Grab. 

Solchem Herzen? — Solchem Kopfe? 

Schweigt ihr Werfen! rede, Chriſt! 
Klagt ihn, Feinde! Wenn ein Tropfe 

Menſchlichkeit noch in euch iſt! 


T 4 6. 


) Er ſchenkte in der Schlacht bey Lautern einem Fran⸗ 
zoſen das Leben, dieſer, dem ers ſchenkte, nahm ihm 
das Seinige. 
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Grabſchrift auf den Hof- und Juſtitz 
Rath, D. Reinhard, der in Dreß⸗ 
den im Jul. 1795 ſtarb. 


Kein Monument zu zweifelhafter Ehre 

Von feiler Hand geaͤtzt! Nein, blos ein Aſchenkrug 
Benetzt und eingeweiht von eines Freundes Zaͤhre 

Sf mir mehr, als genug! ö 

Ein Hertz, das einſt in jenen Lebenstagen 

Warm fuͤr das Vaterland und feine Freunde ſchlug, 

Dies Herz, eiskalt, bald Staub, nachdem es ausgeſchla⸗ 
2 gen; 

Deckt dieſer Aſchenkrug. 
Den Nahmen ſollſt du Wandrer nicht erfahren, 

Nicht Stand, und Zeit. — Verſchweig es, guter Stein! 
Gleich allen Nachbarn hier werd ich in wenig Jahren 
Doch auch vergeſſen ſeyn! 
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Feyer des Andenkens großer Männer im 
Reiche China. 


Faſt in jeder Chineſiſchen Stadt ſind Denkmaͤh⸗ 
ler errichtet, um das Andenken ihrer Helden und 
derjenigen zu verewigen, die ihrem Vaterlande we⸗ 
ſentliche Dienſte geleiſtet haben. Auch Weiber koͤn⸗ 
nen zu dieſer Ehre gelangen. Die Monumente be« 
ſtehn vorzuͤglich in Triumphbogen. Viele derſelben 
verdienen zwar wenig Aufmerkſamkeit, aber andere 
find ſchöner und beſſer. Es find gewöhnlich drey Thore, 
das mittelſte iſt das größte, Die Pfeiler find viere⸗ 
ckigt, und beſtehen aus einem Steine. Das Ge⸗ 
baͤlke beſtehet aus drey oder vier Stuͤcken, bey wel⸗ 
chen ſelten einige Kunſt angebracht iſt. Anſtatt des 
Kranzes iſt auf den Saͤulen ein Dach, welches den 
oberſten Theil des Thores ausmacht, das eine fo 
fonberbare Geſtalt hat, die man nicht gut für Eu⸗ 
ropaͤer beſchreiben kann. Die Thore ſind in Anſe⸗ 
hung ihrer Beſtandtheile einander gleich. Sie unter- 
ſcheiden ſich blos in ihrer Groͤße, und ob ſie gleich 
aus Stein beſtehen, fo find fie doch an einander ges 


“fügt, als wenn fie aus Holz waͤren. Dieſe Triumph⸗ 


bogen, welche ſelten uͤber zwanzig Fuß hoch ſind, 
haben allerley Zierathen und Figuren von Menſchen, 
Blumen, Vögeln, u. ſ. f. welche über den Bogen 
heraus gehen, und gut gearbeitet ſind. Die erha⸗ 
bene Arbeit iſt ſo groß, daß man bey vielen Figu⸗ 
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ren glaubt, fie ſeyn vom ganzen Werke abgeſon⸗ 
. N 


S. 


Todenfeyer des ermordeten Deputirten 
Ferrand, gehalten d. 2 Junius 1795 
zu Paris. 


Der Conventsdeputirte Louvet hielt am 2 Ju⸗ 
nius in dem Convente zu Paris ſeine Leichenrede auf 
den ermordeten Deputirten Ferrand. Der Saal 
war dazu beſonders ausgeziert, und es ward eine 
Trauermuſic aufgeführt. Unten an den Tribunen war 
ein marmorner Altar angebracht, auf welchem das 
Bruſtſchild des Brutus ſtand, und Ferrands Saͤ⸗ 
bel, Federbuſch und Scherpe lagen. Daneben zu bey⸗ 
den Seiten ſtanden zwey Urnen mit Jnſchriften, 
und mit Blumen und Eypreſſenkraͤnzen umwunden. 
Die Deputirten waren alle in ihrem Koſtuͤm. Die 
fremden Miniſter ſaßen dem Praͤſidenten gegenuͤber; 
zu beyden Seiten neben ihnen die Mitglieder des 
Wohlfahrtsausſchußes. Die Tribunaͤle, die Ver⸗ 
waltungscorps, und die Deputationen der Sectio⸗ 
nen waren in den Tribunen. Nachher giengen 24 
Deputirte zu dem Grabe Ferrands, um die In⸗ 
ſchrift auf ſeinen Grabſtein zu ſetzen. 


Hierauf ſtattete der Deputirte Duͤßaulr von 
der des Tages vorher geſchehenen Beerdigung dieſes 


Mannes folgenden Bericht ab. — 
g Die 


Die Leichenbeſtattung iſt geſtern nach eurem 
Verlangen mit Ordnung, Anſtand und Wuͤrde, und 
beſonders mit dem tiefen Gefuͤhl vollzogen worden, 
wovon ihr ſelbſt den gerührten Tribunen das Bey⸗ 
ſpiel gegeben hattet. Eure Commißarien haben ſich 
nach der Stätte begeben, wo die Hülle unſeres Col⸗ 
legen ruht. Sie zogen über das Carroußel durch die 
Straße des Geſetzes uͤber die Boulevards, durch die 
Straße der Montmartrevorſtadt, zwiſchen zwo Rei⸗ 
hen von Kriegern mitten durch ein von allen Seiten 
herzudringendes Volk, das in zahlreicher Menge 
ſich heran machte. Tiefes Schweigen durch Schluch⸗ 
zen unterbrochen herrſchte auf dem ganzen Zuge. Eine 
Trauermuſic gieng vor den Repraͤſentanten her; von 
Zeit zu Zeit wurde der Todenmarſch geſchlagen. Hier 
und da hoͤrte man einzelne Stimmen ſagen: „Es iſt 
das Leichenbegaͤngniß des braven Repraͤſentanten, 
der über unſere Feinde ſiegte, und zuruͤck kam, um 
gegen die Blutmenſchen zu fechten, unter deren Strei⸗ 
chen er gefallen iſt.! Als wir an den Fuß des Mont 
martre kamen, oͤfnete ſich eine Thuͤre; einer von 
uns naͤherte ſich dem Grabe, und ſpricht dieſe Wor⸗ 
te: „Tapferer, junger Mann! Hoͤre die Klagen 
deiner Collegen. Wir kommen im Nahmen des Con⸗ 
vents, du warſt einer feiner beherzteſten Vertheidi⸗ 
ger, und bringen dir den Zoll ſeines gerechten Schmer⸗ 
zes. Du wurdeſt früh hinweg geraft; dennoch haſt 
du deine Lauf bahn vollendet; ein Tod, wie der, den 
du ſtarbſt, fuͤhrt immer zur Unſterblichkeit. Dein 
Schatten ſey verſoͤhnt; der Convent, die Republik 

ſiegen 


fiegen über ihre Feinde. Zwar ſeufzt dein greifer 
Vater; aber das Vaterland wird ihn tröften, ehren.“ 
Ich verlange, ſetzte er endlich nach dieſem Berichte 
hinzu, daß man Maaßregeln ergreife, um die ſterb⸗ 
liche Hülle unſeres Kollegen vor der gaͤnzlichen Auf⸗ 
löͤſung zu verwahren, und fie der Nachwelt unver⸗ 
ſehrt aufzubehalten. Und es ward einmuͤthig ange⸗ 
nommen. 


Nachſchrift. 


Die etwa aus Verſehen eingeſchlichenen Druckfeh⸗ 
ler dieſes und des erften Bandes ſollen am Schlufs 
ſe des dritten angemerkt werden. 


